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Vorwort 



In Band I vorliegender Zengungsmonogiapbien habe icli ii. a. die 
künstliche Zeugung beim Menschen auf Grund von tiieoret isch- 
physiologischen Betradif ungen und prakt i^^chen medizinisch-thera- 
peutisclien Erfolgen beim menschlichen \^'eibe oiner eingehenden Be- 
arbeitung unterworfen. Band Vi behandelte dii^ künstliche Zeu- 
gung zwischen Affe und Mensch, also die Bastardierung ZAViä^chen 

Menschenaffe und Mensch als vor der Hand noch theoretische — 

Beweisfüliruiig der Menschwerdung, der Abstammung des Menschen 
aus dem Affengeschlecht, als wssenschaftliche Stütze der Anthropogenie. 

Hatte ich .so die künstliche Befruchtung am Menticliengeschlecht 
und gleichsam den Übergang derüclben vom Menschen auf die 
Tierwelt skizziert, so lag nahe, als Schlußstein die künstliche 
Befruchtung im Tierreich allein einer näheren Betrachtung zu 
uttondelien, um so mehr, als 8ie hier prakiisoh sieh am meisten 
bew Ahrt hat resp. inehr angewandt wurde, als heSm Meneohengesohleehi. 

Eine BarsteUung der künstlioben Befmohtung im Tierreich sucht 
der Gelehrte, sei er Arzt, Tierarzt, Naturwiflsensohaftler, oder der V!eh- 
z&»hter, Landwirt, überhaupt der sich dafür Interessierende, Te^blich. 
Ks ist heute sowohl in Gelehrten- wie Fachkreisen so gut wie 
nichts darüber bekannt. Selbst das grdßte von Fachgelehrten 
verfaßte Werk ubtt Tierhdlkonde und '^ehzuoht, die „Encyklopädie 
der gesamten Tierheilkunde und Tierzucht" von Koch {11 Bände, 
1884-71894) enthält nichts davon und auch im großen lOb&ndigen 
„Handwörterbuch der Naturwissensohalten", von Korsohelt, Linck, 
Schaum, Simon, Yerworn, herausgegeben von Teiohmann 
(Gust. Fischer, Jena) ist nichts über künstliche Befruchtung bei Säuge- 
tieren zu finden, nicht einmal der Xame des erfolgreichsten künstlichen 
Befruchters in der Tierwelt, Iwanoifs. Nur letzterer hat eine kurze 
Darstellung darüber (70 Seiten), aber nur bei Haustieren, gegeben. 

yo habe ich mich, obwohl hier Nichtfaohmann, entschlossen, die 
bisherigen Erfolge auf diesem Gebiet, die wissenschaftliche künst- 
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liehe Befruchtung an niederen Tieren z%veckis Erforschung des Be- 
frucht nngsvorganges , besondere aber die k ü n .st I i e Ii e B e f r u c h t n n g 
bei Fisclini, die praktische Fischziu-ht und die bedeutenden Er- 
folge dieser künstlichen Zeugung an großen tiäugelieren, nnycrem Jand- 
wirt se ha ftlichem Niitzvieh. s^owie deren Technik dureh Iwanoff, 
darzii-! ( Hi ll, anderseits aber aucli zu zeigen, daß diese künstliche 
Zeugung in unserer weiteren landu irl schaltlichen Tier- 
zucht, in den großen Zuehtan.stalten, wie Gestüten u. a., 
in zoologibchen Gärten und Natur«chut /parken, sei es aus 
volkswirtschaftlichem, sei c« aus Wissenschaft licliein luterewe noch 
reichlich nutzbringende Verwendung finden kann und 
bei unserem durch den Krieg und den Frieden so dezi- 
mierten Viehbestände finden maß. 

Diese vorliegende Zusammenfassung habe ich als „Ergänzungs- 
band", als VII. Band meintyi „Monographien iil>er die Zeugung beim 
Menschen" angesohloMen. 

MSge er den Leser tiber die Anwendbarkeit der künstliohen Zeu- 
gung im ausgedehnten üerxeich unierrichten und, wie die vorher» 
gehenden Binde, als rein wiasenBchaftiichea Werk den Leser^ 
kreis finden, für den er bestimmt ist. 

Leipzig- G., Frühjahr 1921. 

Der VerlaÄser. 
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Einleitung. 

Die künstliche Bdruolitiiiig (klixiBCliche Zeugung) ist eins der inter- 
essantesten, aber auch stielmütterlichBt behandelten Kapitel der Me- 
dizin, sowohl' der Menschenheilkunde als auch der Veterinfirmedizin, 
obwohl man, wie s. B. in der künstlichen Fischzucht, aber auch in der 
künstlichen Befruchtung von Säugetieren, die Bedeutung un<^ Wichtig- 
keit dieses Vorgehens schon längst erkannt hat. 

Der Unterschied in der Bewertung dieser Operation bei Tier und 
Mensch ist gelegen eben in der verschiedenen Stellung der Tiere und 
des Menschen im Weltall. W&hzend man bei Tieren, besonders bei 
Nutztieren, eine möglichst groß» Anzahl von Nachkommen 

lischt, hat ja in der Geschichte der Menschheit die Bewertung der 
Kachkonunensehaft derselben quantitativ, bet^onders in den euro- 
päiBchen Kulturstaaten in den letzten Jahrzehnten, eine andere Be- 
nrtf'ilinig erfahren. Während im Tierreich die kiinpt liehe Befniohtung 
in der Hauptsache da angewendet ^vird. wo es darauf ankommt, 
die natürliche Anzahl der Nachkommen zu venuehren. d. h. da, 
wo die natürliche Befruchtung wohl normal vonÄtatten geht, wo man 
aber mit dem kostbaren Zeiignngsfftoff mehr Nachkomnieu schaffen 
will, als die Natur für gewöimlich es tut, findet die Befruchtung 
im Menschenreich unter natürlichen Verhältnissen über- 
haupt keine Anwendung, d. h. sie wird niemals angewandt, um 
mit dem Sperma eines Mannes mehrere Frauen zu befruchten, sondern 
nur therapeutisch und das ist in der Hauptsache der Hauptuuter- 
Bchied zwischen der künstlichen Befruchtung zwischen Tfer und Mensch 
— da, wo die natürliche Befruchtung nicht eintritt, wo 
durch irgendwelche pathologischen Momente eine normale 
Befruchtung nicht eintreten kann, bei der Sterilität der 
Frau resp. des Mannes. 

Im Tierreich ist, wenigstens bei den meisten Tieren, von einer 
fl^ntematisch^ künstlichen Befruchtung noch keine Bede. Die Kenntnis 
der Iwanoff sehen Versuche ist bisher nur sehr wenig in die Allgemein- 

R«liled«r. Die kfiniflldi« Ztugung im Tfentich. 1 
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1ieit> eingedrungen. In den emzelnen TiancQefaterkreisen» selbst in dim 
Kxeäsen der Fachzoologen und Tierärzte l:ri\ni man sie go gut wie 
.gW nicht. Außer dtneh Iwanoff sind künstliche Befruchtungen M 
llSberen Tieren, den Säugetieren, z. 6. den Hunden, fast nur aus viM^ 

sohaftlichem Interesse gemacht worden; aber auch aus wissensohaft- 
Uchem Interesse sind systematische künstliche Befruchtungen an 
Tieren mu h nit ht rreinacht worden. Es ist aber wohl einleuchtend, daß 
solche ))ei den verschiedensten Saugetieren (z. B. in den Zoolofrisehen 
Gärten), und ebenso im volksMirtschaftlicheu Interesse aucli )»* i anderen 
Tierarten als bloß den landwirtschaftlichen Nntztieren, gemacht werden, 
können. Natürlich spielt die Eigenart, die Tieix a^weise. der Nutzwert- 
der einzelnen Tiertjat t ung, -familie, -Ordnung hierhci eine große Rolle. 

Aber eine systematische Darstellunjßf dieser wissenschaftlichen und 
volkswirtschaitlichen Fortpflanzungsmethode im Tierreich existierte 
bisher noch nicht. Andererseits ist, soweit ich in der I^ige war — 
als Nicht Veterinär resp. Nicht landwirt — die Literat lu* hier durelizu- 
sehen, die wissenschaftliche Bearbeitung dieses Gfegenstandes in der 
Veterinärmedizin resp. gar in der Zoologie noch eine äußerst l)€- 
schränkte, }&, offen gestanden, fast völlig mangelnde, obgleich die 
kfinstUohe Befruchtung auclk thetapeutiaoh, l>ei der ^erilität der Tiere 
flicli ebenso wie bei der des Menschen, bewiesen liat. 

Wenn ich es daher unternommen habe, gleichsam eine umfassendere 
Umschau in der Tierwelt zu halten, wo die künstliche Befruchtung 
nach irgendeiner Hinsicht noch angebracht sein konnte, so soll dieses 
Unternehmen eben nur ^n Versuch sein, der erstens anre|^n miS^ 
zu einer näheren Würdigung dieser Metbode auch im Tierreich, zu einer 
größeren praktischen Betätigung derselben als bisher, der 
zweitens aber auch die Fachgelehrten, Tierärzte, Tierzücbter anregen 
mo^ zu einer größeren wissenschaftlichen Bearbeitung und 
Durchdringung dieses Gegenstandes. 

Wenn Fach- und Gelehrtenwelt sich mit diesem Gegenstande, der 
es wirklich verdient, näher gewürdigt zu werden, befassen wihrden, 
wäre der Zweck des Buches erreicht. Hierzu soll es die Anleitung geben. 
Es will also im Geiste die Tierwelt insoweit Revue passieren lassen, 
als die künstliche Befruchtung aus irgendeinem Grunde anwendbar ist. 

Andererseits v» binde ich mit diesem Zweck auch einen wissen- 
schaftlichen. Ich glaube, daß die künstliche Befruchtung im TieiTcich 
uns doch manche A^issenschaft liehe Klärung zu geben imstande ist. 
Ich werde im Verlauf des Textes /.eigen, wie sie hier evtl, herangezogen 
werden kann. z. B, zur Kläiuiig der l'raL^e der Telegonie, der Hämo- 
philie, wie sie ja schon seit langem herangezogen worden ist bei nie- 
deren Tieren zur Klär ung des Befruehtungsvoriranges und 
wie man sie vielleicht auch noch einmal bei den höheren Tieren 
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heranziehen Icann zvlt KHtniig der Vererbungsf ragen, z. B. der 
Mendelscheii Gesetze der Vererbtuig (die dieser Forscher im Pflanzen- 
reich vielfach durch künstliche Be&uchtiing, hei den höheren Tieren 
dmoh natürliche Fortpflanzung erwies), die leichter und jedenfalls 
weit umfangreicher durch künstliche Befruchtung sich erwdsen und 
ausbauen ließen. 

So könnt f man mit dieser Methode vielleicht noch BO mancher 
Frage der VererbungswissenBchaft niher treten, z. B. der 
Bastardierung höherRtehender Tiere und zur Klar ung anderer 
Fragender Entwickelungslehre Darwin-Haeckelseie heranziehen, 
wie ich sie vor der Hand nur theoretisch - in Bd. VI vorliegender 
Monographien herangezop^on habe zur Klärung der Anthropogenie, 
der Menschwerdung aus dem Tierreich. 

Es könnte so thirch systematische künstliche Befruch- 
tungsversuche an kleineren Säugetieren wie Hatten, Mausen, 
Meerschweinchen, Kaninchen die Bastardier ungsfrage studiert 
.werden», die Vererbung von krankhaften Anlagen, die Wirkung 
dieser minderwertigen Anlagen auf den Organi.4mu8, andererseits durch 
Benutzung muglichst besten Tierniaterials die Wirkung der Selek- 
tion auf den Organismus, um der Entstehung schwacher krank- 
hafter Erbanlagen möglichst vorzubeugen und so direkt und in- 
direkt eine Fortpf lanzungsauslese zu erhalten, d. h. durch 
künstliche Befruchtungen im Tierreich könnte gleichsam 
Ezperimentaleugenik betriebien werden, um dann durch Ana- 
logiesohKisBe Anhaltspunkte für eiiie Eugenik beim Mensehei^^hlecht 
zu erhalten. 

Mendel hat ja durch natürliche Kreuzungen die Bastardierung 
einer exakten, gleichsam analytischen Forsohungsmethode unterworfen. 
Besonders die neueren und neuesten Anschauungen in der Tererbungs- 
Wissenschaft, die Firage nach der Wirkung der Selektion im Sinne 
Harwins, der Anpassung im Sinne Haeckels, der Mutation im Sinne 
de Vries konnten durch experimentelle VererbungsTersuche im Säuge- 
tierreiche, wobei die künstliche Befruchtung eine große Bolle zu spielen 
hatte, vertieft und weiter ausgebaut werden. 

Wir wissen, daß die Auswahl, die Selektion an und für sich nicht 
zur P^roduzierung neuer Tiertyx)en dient, daß sie aber Minderwertiges 
ausrottet, cLiß die Anpassung, die Adaption und die Abänderung, die 
Variation, ebenfalls immer fortwirken, daß die Einuirkungon der um- 
gebenden Außenwelt gewisse neue Eigentümlichkeiten dem Organismus 
aufprägen, daß die erworbenen individuellen Eigentümlichkeiten ver- 
erbten gegenüberstehen. Es war gerade das Verdienst Darwins, auf 
diese erworbenen Eigenschaften, diese Veränderungen besonders hin- 
gewiesen zu haben. Auch Weismann und Hugo de Vries haben 

I* 
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ja diese Ix?hre der sogenannten indirekten Anpassung durch g< wis.s© 
cheniisehe Verändern ngrn infolge der Ernährnng usw. ausge)>aut. 
Walucnd aber Darwin, Voigt, WeiRniann. de Vries einer in- 
<lirekit n ^potentiellen Anpassung eiii(> größere \Virks<unkeit znsehreiben 
wollen, haben andere, wie Laniarek und viele neuere Xaturforscher 
den direkten aktuellen Anpassungen das Hauptgewicht zuerkannt. 

Gerade bei der indirekten Abänderung sehen vir als erstes das 
Oesetz der individuellen Anpassung hervortreten, d. h. da« 
Gesetz, daß alle Individuen von Geburt ab ungleich sind. 
Wir sehen die Tiere des gleichen Eltempaares von Geburt ab ungleich, 
weim auch ähnlich, ja sehr ähnlich, doch nicht völlig gleich. Diese 
Ungleichheit, diese individuellen Unterschiede liegen in Einwirkungen 
auf die FoitpHanzungsorgane, also auf den Samen und das Ei desEltem^ 
paares. Diese individuelle Variation ist nach Weis mann unmittelbare 
Folge der geschlechtlichen Fortpflanzung. 

Das zweite Gesetz der individuellen Abänderung ist das 
der sprunghaften Abänderung der plötzlich, ohne lÜber-, 
gange auftretenden Abarten, der Mutationen nach de Vries, 
dem holländischen Botaniker, genannt. Diese sprunghafte Anpassung 
kann man gerade ( xperimentell erzeugen durch bestimmte Behandlung 
der Eltern, durch Versetzung in neue Lebensbedingungen, welche sie 
nicht unmittelbar verändern, sondern erst ihre Nachkommenschaft» 
Hier könnten z. B. Albinos unter den Tieren, mehr- (vier- bis 
fünf-, bis sechs-) hörnige Ziegen, 8chafe, Binder, solche 
ohne Hörner, zu Experimenten herangezogen werden und, 
da diese für den Wert der Tiere nebensächlichen, aber für 
das Studium der Vererbungsgesetze außerordentlich wich- 
tigen somatischen Abnormitäten den Wert des 'J'ieres durch- 
aus nicht Im-c i nl r a (■ hl i gc II , kiiuuteii so Ic he Tiere durc h künst - 
lich( Befruchtung in l)isher unbekannter Weise vermehrt 
Werzlen, während es bisher immer nur an wenigen Exem- 
plaren der Fall war. Damit aber konnte durch solche 
Ma ssenzeu g u n g( II durch künstliche Befruchtung doch wert- 
vollem wi^shcnschalt 1 irhes Beobacht ungs- und Studiums- 
niaterial geschaffen und so vielleicht doch manche noch 
strittige Frage auf dem (Jehiete der Vererbung, der duck- 
ten und indir<'kicn Anpassung, dri' Mutation wissenschaft- 
licher Klärung entgegengebracht werden. 

Wir wissen, wie ich sagte, daß wir durch Versetzen der Eltern- 
tiere in bisher unbekannte Lebensbedingungen spi imghafte Anpas- 
sungen, Mutationen, hervorrufen können. Ich erinnere nur daran, da0 
zahlreiche wilde Tiere in unseren zoologischen Gärten ihre 
Fortpflanzungsfähigkeit verlieren, wie gewisse Raubtiere, ver^ 
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sobiedene Affenarten, die Elephanten usw. Bei manchen solchen 
unfruchtbar gewordenen Tieren, wie Elephanten, könnte 
durch künstliche Befruchtung ein weiterer Versuch einer 
Fortpflanzungsmöglichkeit und einer wissenschaftlichen 
Klärung dieser Frage versucht werden. 

Besonders aber das Studium des dritten Gesetzes, das 
der direkten, der geschlechtlichen oder sexuellen Anpas- 
sung, d. h. der Tatsache, daß bestimmte Einflüsse, welche 
auf die Fortpflanzüngsorgane einwirken, in der Form- 
bildung und Gestaltung ihre Wirkung ausüben, die Bil- 
dung der Sexualoharaktere durch die »Sexualhormone, die 
ganze Lehre von der inneren Sekretion, die Entwickel ung 
des zukünftigen Geschlechtscharakters während der Pubek*- 
tät als Funktion des interstitiellen Hodengewebes (der 
Leydigschen Zellen) beim Manne, des interfollikulären 
Zwischengr wobes des Eierstocks bei rler Frau, also der 
sogenannt eil ."^teinachschen ]*iibort at silrii-sen , köiuite (lui ch 
künstliche Befruchtung erweitf'rt wer H ii, also die Steiiiach- 
sehen Versuche der Vermännlichuiig , N'erwoi blichung und 
Ver Zwitter ung der Tiere durch Transpia utalio Ji der Keini- 
diiisen, damit die Geschlechtstriebrichtung dieser Ver- 
suchstiere noch weiter erforscht werden. 

Auch das Gesetz der allgemeinen direkten Anpassung konnte, 
oline nälicT diuauf einzugehen, durch künstlielie Befruchtungsgesetze 
experimentell gestützt werden, besonders aber auf dem Wege der 
Kreuzung der verwandten Arten, eben auch da, wo die 
natürliche Kreuzung versagt. Daß hier biswdlen die künstliche 
Kreuzung noch mit Erfolg einsetzen Icann, untertiegt keinem Zweifel. 

So vermag die künstüohe B^ruohtung sicherlich noch so manches 
zur Klftrung der Vererbungswissenschaft beizutragen. Ich will nur 
darauf hinweisen, daß z. B. Vilmorin („Notlces sur Tamelioration 
des plantes par les seins", Earis) u. a. durch Zickzackkreuzungen und 
künstliche Bastardierung die gunstigsten praktischen Erfolge bei 
Pflanzen erzielte, daß man in der Tierzucht durch künstliche Befruch- 
tung bei der Bastardierung neue Rassen züchten kann, daß die dabei 
zu machenden wissenschaftlichen Beobachtungen uns Vielleicht noch 
Fingerzeige geben werden zur Züchtung bei uns selbst, am Menschen. 
Denn wir sollen uns ja nicht bloß fortpflanzen, sondern hinaufpflanzen, 
wie Nitzsche sagt, d. h. „Menschenzüchtung", Bassenhygiene, Hebung 
der menschlichen Basse, Eugenik treiben, wie sie praktisch heute schon 
in !:? Staaten der nordamerikanischen Union gehandhabt \\ird, hier 
durch Ausmerzung der minderwertigen menschlichen Elemente von 
der Zeugung (wie z. B. durch Verbot der Ehe zwischen zwei Schwind- 
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süchtigen im vorgesrhrittenen Stadium in Wasliington, Wrbot der Ehe?' 
von mit übertragbareji Kianklieiten Behafteten in Indiana, von Ge- 
Iwhleohtskranken in Miolügan, Utah, Washington, von Alkoholikern itt 
Ohio, Washington, durch zwangweise SterUiflumng von Verfarecbern» 
Geigteskranken, Alkoholikern usw.). 

Gesohiohtliches. ' ' 

Erst nachdem Jacobi 1765 seine um die Mitte des 16. JAhrhunderte> 
geglückten Versuche veroffentDoht hatte/ war der Ansporn gelben 
zur weiteren Entwicklung der künstlichen Befruchtung bei den S&ug»^ , 
tieren. Diese gelang zum ersten Male im Jahre 1780 an Hunden durolC 
Spallanzani. Vorher hatte er schon an Amphibien und eierlegenden 
Tieren experimentiert. Lazarro Spallanzani (1729—1790) ging ganz 
systematiseh bei seinen Befruchtungsversiichen vor. Er entnahm die 
Krarnzellen direkt den Hoden und Ovarien der Fische iiiul l'iösche, 
brachte einfach re^en Samen mit reifen Väqtw in Verbindung bei 
günstiger Temperatiu" und sah, daß die Knt w ickelimg ebenso vor sich 
ging, wie bei flen natürlichen Befruchtungen. Er fand aucli, daß Reife 
der boiflen Keimzellen erforderlich ist, (hiß ohne weiteres reifer Samen 
mit reifen Eier zusainnienge})raeht , befrucJltung^f^ihi^^ ist. Er fand 
ferner, «laß die JMriicht mig^kraft an die ]iewegUehkeil der Samen- 
fäden gebiuideji ist. <lann. daß die Verdunjuuig des Samens die Be- 
fruchtungstäi»igkeit nicht aiühob. Selbst Verdünnungen von 8 Mil- 
li(menstel Gramm Sanu-n Ix-fnichtete lUK-h. Filtrierler Samen war be- 
fruchtungslos, wälirend der aiil dem Filter zurückgebliebene stark be- 
fruchtungsfähig war. Daraus entnahm Spallanzani, daß das be- 
fruchtende Prinzip an die Sameitfftden gebunden sein muß. Ebenso 
zeigte er beim Ei, da8 das Sperma mit ihm in Berührung kommoi mufi. 
Kurz, er legte die allef notwendigsten Grundfragen für dieBefruchtungs^ 
lehre, Dinge, die uns heute ganz selbstverständlich vorkommen, die 
aber für die damalige Zeit eine wisBensohaftliche Leistung waren. 

So schrieb Charles Bonnet (der große französische Natur- 
forscher, der Entdecker der Parthenogenese bei Blattl&usen 1739, der 
Veifafiser der „Cbnsidäiations sur les corps organisäs, Genf 1762, und 
der später sehr bekannt gewordenen „Palingön^e philosophique 
c'est-ä-dire des idees sur l'^tat futur des etres vivants") in einem Briefe 
an seinen Freund Spallanzani : ,,je ne sais meme si ce que vous venez 
de d^couvrir -n'aura -pas quelque jour dans l 'especc humaine desapph« 
cations auquelles nous ne fsongeons point et dont les suites ne seront 
pas lögeres", Folgen, die bezüglich künstlicher Tierzucht an 
Pferden tind anderen landwirt schuft liehen Nutztieren erst 
jetzt in jüngster Zeit sich zu verwirklichen beginnen, wie 
ich im vorliegenden Werke ja zeigen werde, und die, das 
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\%% meine feste Überzeugung, auoli beim Menechen einst- 
mals sich werden verwirklichen müssen". 

Nac!i Spallanzani haben Rossi (1782) und Bianohi diese 
Hundebefrut htungen mit gleichem Erfolge wiederholt. ' 

Inzvv-iüchen waren aber die Älikroskope außerordentlich verbessert 
worden. Die Entdeckung des Achronutismus führte um die Mitte des 

18. Jahrhunderts schon ziu" Herstellung verbesserter Fernrohre. Bei • 
den Mikroskopen aber schreckte die ICIeinhcit des Objektivs die Mikro- 
skopverfertiger noch ab, aueh hier aehronmtii>chc Linsen herzustellen. 
Erst 1H07 gelang dies dejn Holländer von Deyl. 1811 lieferte der 
berühiute Münchener Optiker Fraunhofer seine trefflichen achro- 
matischen Instrumente. 1824 stellten in Paris die beiden Chevalier« 
unter Anleitung Salligues mehrere achromatische Objektive zu einem 
htysensystem zusammen, ebeubo verbesserte . Ami ci in Modena das 
Mikroskop außerordentlich. Mit einem solchen verbessei ten Mikro8kop 
gelang es dem Naturforsciier Karl Ernst von Baer in Königsberg, 
1827, dl» menschliche Ei zu entdecken. 

Nun aber, mit dem Aufimden das Eies und der Spermien war der 
Boden gegeben, auf dem ein nilieies Eindringen in die intimeren Be- 
fruehtui^vorgänge möglich war. Pr^vost und Dumas stellten 
1827 vorerst Versuehe an, derart, daß sie das Sperma filtrierten, und 
fanden, daß ein solch filtriertes Sperma nich^ befnichtungsfiPiig ist. 
Sie bestätigten also Spallanzanis Beobachtung. Sie fanden femer, 
daß das Produkt aus der einen Genitältasohe des iFbrosches, die keine 
Spermatozoon, scmdem nur die zur Bildung; des Sponnas klebrige 
Masse enthält, nicht befruchtungsiähig ist. Sie schlössen daraus mit 
Beeht . daß die BefamchtungsCähigkeit an die Spermatozoen geknüpft sei. 

Nun sehen wir einen allmählichen wissenschaftlichen 
Ausbau der Zeugungslehre. Forscher wie Rathke, Reichert, ; 
besonders der große Physiolog Johannes Müller, der die Bildungs- 
geschichte der Genitahon zeigte, Leuckart, Oskar und Richard 
Hertwig u. v. a. beteiligten sich an der Forscherarbeit. Mitte des 

19. Jahrhundert beohaehteten Nelson und Meißner das Eindringen 
des Spermiums im Spulwurmei, Newp''»rt bei den Amphibi(Mieiern, 
Barry bnui Iviuiinchenoi, Bischoff bei deji Amphibien- und »Sauge- . 
tiereiern. I n den siebziger und achtziger Jaliren beobachteten Bütsc hü, 
Straßburger, besonders O. Hertwig und Fol die genaueren Vor- 
gänge bei der Befruchtung . Bei den Pflanzen luid Tieren fand ^^^ Be- 
neden, 1883, daß gleichviel väterliche wie mütterliche Chromosomen 
bei der Bildung de« Embryo zusammentreten. 

Damit war der wissenschaftliche Unterbau der Be- 
frnehtungs- und Zeugungslehre gegeben, damit aber auch 
die Grundlage zum Aufbau der wissenschaftliehen Lehre 
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Ton der künstlichen Befruchtung. Denn die künstlieft^^ 
Befruchtung mu6 naturgemäß sich aufbauen auf die Vox* i 
gftnge der natürlichen Befruchtung. ; 

VorgAnge der natürlichen Befruchtung. 

THe natürliche Fortptlauzuiig iht gebunden an den Akt der Be- 
fruchtung. Die Fortpflanzung ist entweder eine luigeRchlechtliche oder } 
eine geschlechtliche. Die ungeschlechtliche geht von einem Wesen- 1^ 
aus, daher Monogenesis (Monogonie) genannt und geschieht dyrtili ^ 
Tdluiig. Die geschlechtliche geht von mehreren (zwei) Weseii aus, -wird 
daher als Aniphigenesis (Amphigonie) bezeichnet. Alle lebenden Or* : 
ganismen haben die Fähigkeit, sich fortzupflanzen, zu zeugen (Genera- ■} 
tion). 

Als • , 

Befruchtung im allgemeinen 

bezeichnet man die Vere!in<z;nnL' zweier CTesfhlechtszellen, zweier Iveiin- " 
Zellen (Gameten) mit ihren Kernen. \'un deji Metazoen d. Ii. ilen viel- 
zelligen Tieren wird bei den »Säugetieren die Befruchtung durch die 
Begattung (Besamung) vermittelst des männlichen Kopulations- 
organes (Penis) direkt in die weiblichen Organe übertragen. Auch bei 
einigen Plattwürmem .(l^ematoden, Oestoden), bei d^ Mollusken, 
Insekten, B«ptilien, Haien und einigen Vdgeln (wie den £nten, Hühna^ 
vögeln) findet diese Form der Begattung statt. Begattung und Be- 
fruchtung ist zweierlei. Nicht jede Begattung ist von Befruchtung ge« 
fclgt. Auch wenn dies der Fall ist-, braucht die Behmchtung nicht un- 
mittelbar der Begattung zu folgen. Am weitesten Hegen beide wohl 
auHeinander bei den Fled^mfiusen (Vespertiliones), wo die Begattung 
im Herbst stattfindet, das Sperma im Uterus aufbewahrt wird, und die 
Befruchtung durch die Samenzelle en-^t im Friilijahr, wenn die Ijo»- 
lÖRung der Eier aus dem Eierstock erfolgt, genchiebt. Aber auch bei 
den höheren Tieren findet die Befru« htung nicht unmittelbar nach der 
Begattung statt. »So können bei den Haushühnern die »Spermien in 
den Genitalion S 14 Tage sieh befruchtungsfähig halten, sn daß ein 
Begattungsakt für melu'ere Serien anfeinander foljiendei- Eier genügt. 
Aber auch beim .Mensohon lialten sich tlie Speiiiiieii ein ibis e\il 7.\vei) 
Wochen in der ( J( ));u inutlei- )>efruchtungstaliig, und alinliehe.- durfte 
auch bei einem grolU n Teil der höheren »Säugetierr (kr Fall sein. 

Die Ajuiäherui»g <ler beiden < rcsehleclilskeini/ellfn L'escliiflit durch 
eine gewisse Affinität derselben zueinander. Wahrst lu itilii Ii >ind es 
chemische oder chemotaktische lleize, A'ielkielit eine auf der iniieieii 
Sekretion beruhende Keizwirkung. In dem chemischen Aufbau 
und der Konstitution der Keimzellen, des Spermiums wie des Eies 
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doaellmi Art liegt die Affinität begründet. Daher Iwnn die MSgliohkeit 
einer natürlichen ude künstliobeh ^Paarung nur zwischen Angehörigen 
derselben oder einer , verwandten Art g^ben sein. Zwischen ganz ver- 
schiedenen Ti^atten mangelt die gegenseitige Anriehungskraft der 
Keimzellen zu einiet Vereinigung durcl» Befruchtung. Daher kann 
selbst verständlich auch die künstliche Befruchtung nicht einsetzen 
zwischen zwei Tieren ganz verschiedener Art, sondern muß aich eben- 
falls genügen innerhalb der gegebenen Grenzen der Verwandtschaft. 
Für das Eindringen fremdartiger Spermien 8ind die Eier verschlossen, 
undurchläs.sig. Vielleicht beruht dies auch auf der verschiedenen Größe 
civr SoxualzellcTi. Jedonfalls fehlt daiui jene Sexualnffinität, die wir 
Tiirht näher definieren köiuien. Diese instniktive Abneigung kann 
innerhalb eines gegebenen Verwandtschaftskreises durch Domestikation 
udci vielleicht auch durch künstliche Befruchtung gebroclien werden, 
bk) stammt der Hund ui-sprünglieh vom Wolf ab und ist durch Do- 
mestikation zahm geworden; aber wir können heute noch beide gegen- 
seitig natürlich oder künstlich befruchten, ebenso Maus und Ratte, 
Pferd und Esel, Kaninchen und Hase usw. 

Bei niederen Tieren läßt sich der Mangel einer Sexualaffinität 
künstlieh durch Veränderung der Konzentration des Spermas resp. 
durch chemische Zusammennetzungen unwirksam machen, aber, wie 
gesagt, nur bei niederen Tieren. So kömien z. B. Seeigeleier durch Er- 
höhung der Alkalität des Seewaflaen (wie Zusatz von NaOH), aber 
anoh durch Sperma von Seeetemen, Hiaarstemen befiruobtet oder 
wenigstens zur Entwicklung gebracht werden, wie Loeb und God- 
lewski uns gezeigt. Ja, es kann sogar auf diese Weise eine wirksame 
heterogene Befruchtung erzielt werden, z. B. von Seeigeleiem durch 
Sperma von Mollusken, wie Kupelwieser gezeigt hat. Leider ver- 
sagen alle diese Versuche bei h jäheren Tieren. Die künstliche 
Befruchtung ist hier genau an die Vorgänge der natürlichen gebunden. 

Bei den Tieren wurden die künstlichen Befruchtungsversuche An- 

dieses Jahrhunderts, nach einem vollen Jahrhundert, erst aufgenom- 
men. So hat Albreoht erfolgreich Hündinnen künstlich befruchtet, 
ebenso in letzter Zeit besonders Kwerest Mi Hais (Biolog. Zentral- 
Uatt, Bd. XXIII, 1908, Nr. 19), der zwölf Jahre hindurch 19 Hün- 
dinnen künstlit Ii befruchtete, von ihnen 16 mit Erfolg, Er kam zu dem 
Ergebnis, daß die Schwängerung bei der künstlichen Be- 
fruchtung genau so groß ist, wie bei der natürlichen, und 
natürlich auch bezüglich der Zeit der Austragung und der embryonalen 
Entwickelung beide gl( i( hwcrtig sind. 

Ganz besonders aber hui ein Russe, Elias fwanoff , eine neue Ära 
in der künstlichen Befruclilnng an Säugetieren und ihrer praktisehen 
Verwertung begründet. Er hat sich seit mit künstlicher Befruch- 
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ttmg an Pferden und anderen Tieren beschäftigt und das Studium, 
die ganze Ixln-e der künstlichen Befnichtnng der großen »Säugetiere 
praktisch erhärtet. 1007 berichtet er darüber in den ..Archiveß dm \ 
sciences biologiques de St. Petersburg, 11>Ü7, XII, und in seinem Buche: ' 
.,Die künstliche Befruchtung der Haustiere", 1912. Ja, er hat die J 
Methode der künstli< lien Befruclitinig an Nutzt ieren so ausgearbeitet, ^ ] 
daß er — mehr (!) Befruchtungen erzielte, ale auf natiuiichem VVege^^ ^ 
^. B. bei Stuten, die bisher steril waren. • . *f^\m 

• Ebenso end^« er an Bindern, Schafen und anderen Tieren sehr ji'^ 
günstige Besoltate. Doch darüber wird in folgendem ja noch gennwy YTl 
berichtet werden. ' *' ; j 

Wie dieser Forscher mitteilt, soll in BuBland und in Ungsm la' 1 
großen Gestüten bereits diese künstliche Befruchtung im großen betiligl- ' i 
sein. Wir haben resp. hatten vor dem Kriege also schon eine künstliob» J 
Pferdezucht wie eine künstliche Fischzucht en gros, und P. Fraenkel- : 1 
gibt an, daß auch in ostpreußischen und baltischen Pferdezuchtanstsltefe 
▼or dem Kriege die küiurtüche Befruchtung äch eingebürgert hatte. . 'J 

Ferner meldet der berühmte englische Biolog W. Heape (,,The 
artifioial Insemination of Mammals and subsequent posBible FertUi- 
w\tion or Impregnation of their Ova", Proceedings of the Royal Society 
of London, 181M. Bd. 00), daß man in Amerika anfängt, die Sterilir 
sierung der Pferde durch künstliche Befruchtung zu bekämpfen. So 
wurden von dem Spc^rma eines Hengstes, der wegen Hypospadiedic Stute 
nicht befruchten konnte, von i's Stuten '2H künstlich trächtig. In einem 
anderen Falle wurden von IT Stuten, welche sich nicht decken ließen, 
9 durch kinistli< he Befruchtung gesc hwängert. Zwei lang sterile Stuten 
im Alter von Ki und 25 (!) Jahren wurden durch künstliche Befruchtung 
schwanger. Hea|)e gibt an, daß nach den Angal)cn von Prof. Pcarson 
an der tierär/.tlichen Hochschule in Peiwisylvania die künstliche 
Befruclitung auf vielen Farmen der Vereinigten Staaten 
angewandt wird. 

Iwanoff gibt an, daß in Rußland vor ihm Clielchowsky, Liede- 
mann imd Snischerloff dieselbe anwandten. Liedemann schwän- 
gerte von zdbn Stuten fünf künstlich. Enischerloff von 13 sechs. 
„Zu derselben Zeit wurde die amerikanische künstliche Befruchtung 
im Gestüt Bubrowska durch den Verwalter F. Ismailoff angewandt. 
In. diesem Gestüt hatte Chelchowsky Gelegenhdt, sich mit dieser 
Methode vertraut zu machen." 

„Nach den Aussagen des Fürsten Urusoff wurden Versuche einer 
künstlichen Befruchtung durch den Tierarzt Lund im Beichsgestüt 
Janovo und im Gestüt des Fürsten UruBoff angewandt." 

„Das ist allss, was vor mir durch andere ExperimentatOTen 
macht worden ist", sagt Iwanoff, loo. «it., S. 14. 
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So hat sich die künstliche Befruchtung allmählich zvl 
einer exakten wissenschaftlichen im Pflanzen- und Tier- 
Teich und durch Iwanoff besonders erfolgreichen Methode 
entwiekelt, die eine hohe Bedeutung hat und m. £. in Zu- 
kunft noch eine große Aufgabe su erfüllen hat, gerade in 
^unserer durch den Krieg so heruntergekommenen Volks- 
wirtschaft und dem so dezimierten IN'ntz viehstand. Die 
Bedeutung der künstlichen Befruchtung ist hier eine viel größere als 
beim Menschengeschlecht. Ihre Aufgabe hierbei habe ich ja in Band I 
vorliegender Zeugungß'monographien genau dargelegt. Gerade die 
Einführung der künstlichen Befruchtung in unserer land- 
wirtschaftlichen Viehzucht könnte unseren Feinden, wenn 
auch auf kleinem (n biete, zeigen, daß deutsehe Wissen- 
schaft und Kulturiort schritt immer noch eine führende 
Rolle heaunpruchen dürfen unter den Kulturvölkern. Ja 
a ji (1( 1 erseits steht zu befürchten, daß uns hier andere 
Kulturstaaten, wie z. B. Nordamerika, überflügeln werden. 
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Plan des Werkes: 



Die kfinstliche Befruchtung im Tierreich 

hat Bedeutung 

L wissenschaftlich: 

ä) zur Erforschung des Belruchtungsprobiema über- 
, haiipt, 

b) zur Klärung anderer \visi>eiit>cbaftlicher Probleme; 

Ii. wlflsenschaftllcti und volkiwlrttdiaffllch: 

a) zur Bastardierung wertTolIer Tiere, 

b) zur Vorbeugung des Aussterbens seltener Tiere,, 
z. B. in zoologischen G&rten; 

III. rein vollowlrtschaftiich: 

a) zur Betreibung einer rationellen Tierzucht, be- 
sonders der Fisch- und Nutzviehzucht, 

b) zur Zucht wertvoller exotischer Tiere in zoolo* 
gisch^n G&rten, Tierzuchtanstalten und Natur- 
schutzparken; 

IV. tierärztlich-therapeutisch: 

zur Jieliebung gewisser Formen von Unfruchtbar- 
keit unserer landwirtschaftlichen Nutztiere. 

Xur diese letztere, die thf^peutische, ist die einzige beim Menschen- 
geschlecht. Man wolle hieraus die weit ausgedehntere Anwondnnj 
und AnwendungsmÖgUchkeit der künstlichen Befruchtung im Tier- 
reich ermessen f • 

Zum Schluß werde ich noch zeigen 

V. Die Proi^ose der kfinstllchen Befruchtung im Tierreich und 

VI. Die Stellung des Tierarztes, Naturforschers und TIerzfichters 
zur kfiusfllclien Befruchtung im Tierreiche. 
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la« Die kfinstliche Befruchtung zur wissenschafttidieii 

Erforschung des Befruchtungsproblems« 

Hier hat die künstliclu' Befr uclit ung ungemein aufklärend 
gewirkt. Sie hat uns erst das richtige Verntändnis des ge- 
samten Bef ruchtungs Vorganges off^nhart und 7:war, wie be- 
kannt, am Seeigelei, da ül)er die bei der Befruchtung bich abspielenden 
Vorgange vorher die größten Meinungsverschiedenheiten unter den 
Gelehiten herrschten. Da die künstht he Befruchtung hier bahnbrechend 
für unsere gesamte moderne Biologie geworden ist und zum X'^erstäudnia 
der künstlichen BcEfnichtung auch an höheren X$eren, Säugetieren not- 
wendig ist, mochte ich nicht verfehlen, etwa« nAher dualif dnziigphen. 

Besonders war es Oskar (und Bichard) Hertwig, damals noch 
Fjrofessoir in Jena, der an Eiern der Stemtiere (Echinodermen, wie 
Seesterne und Seeigel) seine bahnbrechenden Versuche anstellte und 
dabei durch künstliche Belruchtungen an den genannten niederen Tieren 
die ganze e3q»erimentdle Zoologie begründete, die heute sdir weit 
ausgebaut ist, in der Hauptsache aber auf künstlichen Befiruohtungs- 
vcrsuoben beruht (Oskar Hertwig, „Beiträge zur Kenntnis der Bildung, , 
Befruchtung und Teilung des tierischen Eies." Morphol. Jahrbücher, 
Bd. I, III, IV, 1875—90, Studien, die durch Eduard van B.eneden, 
,,la maturation de l'oeuf et la fecondation des niaminiferes." Archives 
de Biologie, to nie I — IV. Bruxelles, Otto Bütschii, Studien über die 
ersten Entwickeinngsvorgängc der Eizelle, die Zellteilung der Infusorien, 
1878 n. a. ihre Bestätigung fanden). 

Die Echinodernien oder Stachelhäuter. Stcrntierc. sind bekannt- 
lich im Wasser leljende Tiere, die man eigentheli aucli nur im Wasser 
in ihrer Tätigkeit hcolnichten kann, da die große, die Eingeweide ent- 
haltende Leibeshöiiie mit Salzwasser gefüllt ist, das sie fort\\aiircnd 
erneuern. Die Echinodennen sind do})[R'lteji, getrennten Geschletdits, die 
auch in ihren meisten Formen lehcn'de Junge gebären, ja, dieselben in dem 
Hohlräume ihres Körpers beherbergen, also eine Art Brutpflege liaben, 
T^de uns hauptsächlich durch die Challengerexpedition bekannt wurde. 

Hertwig machte seine Untersuchung an Seeigeleiern, weil sie 
«ehr dimhsiohtig sind und die künstliche Befrachtung liier (»ehr leicht 
innerhalb zehn lICinuten ausgeführt werden kann. Die Fortpflansuxigs- 
fltfugkeit dieser Tiere dauert fast das ganze Jahr an. Es ist sehr leicht, 
an den gedffneten Tieren das Geschlecht zu unterscheiden. Die Hoden 
sind gelb, die Eierstöcke sehr schöne traubenförmige Gebilde. 

Oskar Hertwig schildert in seinem Werke: „Das Werden der 
Organismen", S. 101, die Ausführung der künstlichen Befruchtung 
folgendermaßen: 
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..Tm die künstliche Befruchtung au.-ziiführen. entleort nuin von 
einem laichreifeii \A'eibcheii des Seeigels reife Eier aus deiu Eierstock 
in ein kleines, mit Seewasser gefülltes Uhrschälchen, entnimmt dann 
in derselben Weise einem männlichen Tiere frischen Samen und ver* 
dünnt ihn in einem zweiten Uhrschälchen reichlieh mit Meerwasaer. 

■ 

Auf einem Objektträger bringt man je einen Tropfen eierhaltiger tmd 
samenhaltiger Flüssigkeit mit einer feinen Glaepipette zusammen, 
Tennifioht eie nnd deckt sofort das Präparat nnter geeigneten Kautelen» 
damit die Eier nicht geprefit nnd zerdrückt werden können, Yonichtig 
mit einem Deol^lfiflohen zu; dann beginnt man unverzüglich die Be- 
obachtung bei starker VergröOerung. y 

Man kann jetzt am lebenden Objekt leicht yeirolgen, inie von den 
zahlreichen, im Wasser lebhaft herumschwimmenden Samenfäden sich 
immer mehr auf der Oberfläche der Eier festsetzen, wobei sie fortfahren^ 
mit ihrer Geißel peitschende Bewegungen auszuführen. Stets aber 
wird unter normalen Verhältnissen die Befruchtung nur 
von einem einzigen Samenfaden, nnd zwar von demjenigen aus* 
geführt, der sich am fnifiesten dem membranlosen Ei genähert hat. 
An der Stelle, wo sein Kopf, der die Gestalt einer kleinen Spitzkugel 
hat, mit seiner scharfen Spitze die Oberfläche des Dotters berührt, 
reagiert diese auf den Reiz durch Bildung eines kleinen Höckels von 
homogenem Protoplasma, des Empfängnishügels, wie ich ihn zu nennen 
vorgefichlagen habe. Durch sein Auftreten wird der Beobachter gewöhn- 
licli zuerst anf den Beginn des Befruehtnnfrsprozesses aufmerksam ge- 
iiiiuht f]('fin am Empfängnishügel bohrt sich der Samenfaden rasch 
Hin seinem Kopf in das Ki ein, so daß nur der kontraktile fadenförmige 
AnhaniT noeli eine \\'eile naeh außen hervorsieht. Fast gleichzeitig 
Av ird eine teine Membran vom befrucliteten Ei auf seiner ganzen Ober- 
fliiehe ausgesehieden ; sie beginnt zuerpt in der ITmgebnng des Kmp- 
fängnisliiigels und breitet sich von liier rasch um das gaiiie Ei aus. 
Im Moment ihrer Ausscheidung liegt sie der Dotterrinde unmittelbar 
auf, docli nur eine verscliwindeud kurze Zeit ; denn bald beginnt sie 
sich von ihr abzuheben, um durch eiiun immer breiter werdenden 
Zwischenraum, der von klarer lliussigkeit (dem Liquor perivitellinus) 
erfüllt ist, getrennt zu werden. Die Abhebung wird dadurch hervor- 
geriden, daß der pruloplafimatische Eünbalt sich infolge des Reizes 
beim Eindringen des Samenfadens und in unmittelbarem Anschluß 
an die durob ihn ebenfalls yorher ausgeloste Membranbildung etwas 
zusammenzieht und dabei Flüssigkeit aus 'seinem Innern auspreßt. 

Bie Bildung einer Dottwhaut (Membrana vitellina) hat außer dem 
Schutze, den sie später dem in ihrem Innern mch entmokelnden Em- 
bryo bietet, auch noch die hohe physiologische Bedeutung, daß sie für 
alle die übrigen Samenfäden, die sich in reicher Menge auf ihrer Ober^ 
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flärlie an?;et7i>n <zanz undurchdringlich ist vitid dadurch eine Befruch- 
tung durch mehr als einen 8anKMif;vdon unmögheh macht. 

All diese verwhiedenen Vorgang* , die sieh teils nach-, teils neben- 
einander in ein paar Minuten abspielen, schließen sich unmittelbar 
weit^ere Veränderungen an, die man als den inneren Beii ucht ungsakt 
zui>animenfa88en kann. Der in die Eirinde eingedrungene Kopf beginnt 
sich alsbald in der Weise zu drehen, daß der auf ihn folgende Hals 
mit dem Zcntrosom nach einwärts zu liegen kommt. Dabei wird das 
Zentrosom zum Mittelpunkt einer Strahlungsfigur, da sich das Proto- 
plasma in fldner unmittelbaren Umgebung zu einem strahUgen Geftige, 
wie EieenfeilspAiie mn den Pol eines Magneten, anzuordnen beginnt. 
Aach vergrößert Bich der Kopf susehendg, indem sein Chromatin sioh 
mit Flüssigkeit, die es ans dem Dotter bezieht, yollBaugt und die Form 
einer Spitzkugel verliert. Es wandelt sich auf diesem Wege allmShlich 
wieder in einen bläschenförmigen Samenkern um. 

Und Jetzt beginnt, etwa fünl Minuten nach Vornahme der läc' 
Iruohtung, ein interessantes» am lebenden Objekt gut sichtbares Fh&- 
nomen, das Auge des Beobachters zu fesseln. JHe beiden im Ei vorhan- 
denen Kerne setzen sich in Bewegung und wandern langsam, doch 
mit wahrnehmbarer Geschwindigk^t, aufeinander zu, als ob sie sich 
gogenseitig anzSgen. 

Der durch das Spermatozoon neu eingeführte Saroenkem verändert 
rascher seinen Ort, wobei ihm die schon oben erwähnte Protoplasma- 
bestrahlung mit dem in ihr eingeschlossenen Zentrosom voransohräitet 
und sich dabei immer weiter in der Umgebung ausbreitet. Langsamer 
bewegt sich der etwas größere Eikern, der keine eigene Strahlung 
besitzt. 

Beide Kerne treffen sich etwa eine Viertelstunde nach B^inn der 
Befruchtung nahe der Mitte des Kies, legen sieh inimer fester zusammen 
und platten sich an der Berührungsfläche gegenseitig so ab, daß der 
Samenkern dem etwas größeren Eikern wie eine kleine Kalotte aufsitzt; 
schließlieh verschmelzen sie vollständig untereinander zu einem GJe- 
bilde, das lialb aus* väterlicher, halb aus müttcrliclier Substanz zu- 
snTiHiif iiL.c«et7t ist. Das Verschnielzungsprodukt nuiü daher wieder 
mit < ineni In sDuderen Namen als Keimkern oder Furchungskern 
unterschieden weiden. Ks liegt inmitten einer 8trahlungsfigur. welche 
in der Umgebung des Zentrosom» entsteht, den Samenkeru auf seiner 
Wanderung begleitet und bic}i allmählich durcii die ganze Dottermasse 
bis an die Oberfläche ausbreitet. Mit der Verschmelzung der beiden 
Kerne ist der Befruchtungsprozeß beendet; durch ihn hat das Ei die 
Fähigkeit zu seiner Entwickelung erworben, welche gewöhnlich sofort 
mit einer neuen Reihe von Erscheinungen, dem Teilungs- oder Für- 
chungsprozeß, beginnt." 
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Die iieiigebildete Zelle, d:y< T^iodnkt der Befruchtung, ist die sog. 
erste Furchungskuf^el. »Sie heißt jetzt Stamm/.elle. (Mnla (nach 
Haeckel). Das Wesentliche beim Vorgange der geschlechtlichen 
Befruchtung ist die Bildung dieser neuen iStamnizellen als Ver^chrnel- 
zungsprodukt aus zwei veihcliiedeucii Zellen, der männlichen iSperma- 
und der weiblichen Eizelle. Die ganze weitere Entwicklung des Embryo 
ist bedingt durch die chemische und morphologische Zusammensetzung 
der beiden Keimzellen und ihrer Kerne. Ja, die künstliche Befruchtung 
hat uns gmäeigt, daß hauptsächlich die Zellkerne es sind, die für die 
Zukunft des weidenden Wesens von Bedeutung sind. 0. Hertwig 
sagt: „Die Befruchtung beruht auf der Kopulation zweier ZelllBerne, 
die Ton einer mftnnliohen und weiblichen Zelle abstammen." Das ist 
außerordentlich wichtig, denn auf ihrer Verachmelzung beruht nicht 
allein die Fortpflanzung, sondern, wie wir wissen, auch die Vererbung.' 
Die Zellkerne müssen demnach die Tr&ger der Eigenschaften sein, 
welche von den Eltern auf ihre Nachkommen vererbt werden und der 
Zweck der Befruchtung ist die Mischung der beiden Erzeuger. Würde 
nur eine Keimzelle dabei beteiligt sein, keine Vermischung dabä statt- 
finden, so wlirden die Nachkomme sich alle einander gleichen. Nor 
durch die Vermischong werden die Nachkommen verschieden. Nor 
dadurch entstehen kompliziertere Formen und einfache. 

Diese Erkenntnisse verdanken wir der künstlichen Befruchtung. 
Denn früher wußte man iii rhaupt nicht, daß die Samenzelle ins Ei 
eindringt und selbst als die^ bekannt war, glaubte man nicht, daß 
dies von so hoher Bedeutung sei. Man glaubte vielmehr, daß die Sperma- 
tozoen nur der Anreger zur Entwiekelung sein sollten. Auch hier hat 
die künsthche Befruchtung gezeigt, daß, wenigstens bei den niederen 
Tieren, auch ein chemischer Reiz diese Rolle ersetzen kann. Hertwig 
zeigte uns aber schon 1875 bei seinen ersten Befruchtungsversuchen, 
daß bei normaler Befruchtung nur eine Zelle ins Ki eindringt. Die sich 
im Ki nach dem Eindringen d( s einen Spermatozoon erhebende Mem- 
bran, der sog. ..Knipfängnishiigel", verhindert das Kindringen weiterer 
S^>ermatozoen. Wir wissen nun tlurch die künstliehen Bef nicht ungsver- 
suclie. daß allein dann, wenn die Kizelle erkrankt ist. mehrere Sperraa- 
tozoen eindringen. Hertwig hat die Eizelle dmch chemische Mittel 
(\y\o C'hloioform, Morphium usw.) betäubt. Sofort traten mehrere 
Spcrmatozocn ein und zwar, je mehr sie betäubt war, desto mehr 
Spermutüzoeji drangen ein. Ks trat eine PolyKp<'rmie. eine t*berfruch- 
I uiig ein. Bei noriiialei- Bet'ruclit iing wäre ein Kiiidnngen von mehreren 
►Spermien nur zu glcK lur Zeit möglich. Meines Wissens ist es durch 
die kiuiblliche Befruchtung auch noch nicht gelungen, das Eindringen 
mehrerer Spermien und gleichzeitigen Ablauf normaler Befruchtung, 
nur doppelt seitens der Samenkerne, zu beobachten. Wohl aber wissen 
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wir durch Bies, einem acliweizerischeii l<'orscher, dem e» gelungen ist, 
die bei der künsllkhen Blfraohtung eintretenden Vorgänge kineraato- 
graphiach aufzunehmen („Kinematographie der Befnicbtung und Zell* 
teflung." Bern, IM 1), daß es haupteicUich die Geifielsentfosomen sind, 
die Kerne der Spermienschw&nze, die durcli Schftdigung der Bäzelle 
in dieselbe eindringen. Die Läsion liegt nach Ries in der Erkrankung 
desEikernes. Noch mehr, die künstlichen BefruohtungsTersuche 
geben uns hier Tielleioht einen Schlüssel für die Ent- 
stehung mancher und zwar maligner Tumoren: Dieser Autor 
hat uns namlieh gezeigt, daß s(4cbs bösartige Tumoren, wie Karzinom, 
Sarkom, sich nur aus Zellen entwickeln können, bei welchen der Kern 
primär geschädigt ist. 

Die künstliehen Befruchtungsversuche haben uns ferner gezeigt, 
daß durch das Eindringen des Spernn'um.s ins Ei ein chemischer Beiz 
ausgeübt wird. Man ist alli in durch Chemikalien imstande, die Sper- 
mien zu ersetzen. Unbefruchtete Eäer konnte man diu-cli chemische 
Reize zur Entwiekelung bringen. Wran man die dem Ovar entnommenen 
Eier des Seeigels in eine Mischung von Seewasser und Chlor magnesium 
(12%) bringt, dann in »Seewasser zurück, so zeigen sich, also ohne jede 
Einwirkung von Spermien, alle Vorgänge wie bei dem Eindringen der 
Spermien ins Ei. Aber auch hier sehen wir durch die kün><tli('he Be- 
fruchtimg ein immer weiteres Vordringen in der Wissenschaft , Besonders 
O. und R. Hertwig (,,Über den Befrnehi hhl^s- und Teilungsvorgang 
des tieri.'^chen Eies unter dem Einfluß äuUerer Agcntien." .lenaisehe 
Zcitsehrift füi' Natiu-wisi^ensehaften. I8S7, Bd. 20), R. Hei twig {.,Über 
die Entwicklung und Befruchtung des Seeigeleies." Festschrift für 
Gegenbauer, T^eipzig 18 !•♦>), dann Loeb (,.,0n the natnre of the 
process of fertilisation and the artificial production of normal larvae 
Plutei from the unfertilized eggä of the sea urgin." Amer. Journ. of 
Phys., Bd. 34) und Wilson („The chemical fertilisation of the scii 
lu-gin." Science 1900, Bd. XIII) haben diese Vei'suche an Seeigeleiern 
gemacht ; Tichomirof f („Die künstliche Parth^ogenese bei Insekten." 
^olog. Zentralblatt, Bd. 22, 1902) an Insekten; Bataillon acbon 
an Wirbeltieren'. 

Biese künstiiche Parthenogenese führt aber nur unter gewissen 
XJmstAnden zn normalen Ptrodnkten. So zeigte Morgan („The pro> 
duction of the arteficial astrosphaeres." Archiv für Entwickelimgs- 
nwehanik, Bd. III, 1896 und Bd. VII, 1899), da0 nur dann die Loeb- 
80h^ Lösungen normale Seeigellarven eigeben,wenn sich im Eikern nur 
2wei Zentrosomen gegeniäberstehen. Künstliche Parthenogenese 
durch künstliche Befruchtung und natürliche Befruch- 
tung entsprechen also nicht genau einander. 

Worauf beruht diese ganze künstliche Parthenogenese ? 

Rohleder, Die kOasttlche Zeugung im TIerreidi. 2 
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^ Wahrscheinlich &uf «iner Chomotasls. Der ganze Be^rboMnitgi^ 
pffoeeß ist wahreoheiiiUch ein chenDflcher* Vorgang. Loeb;(i»t]lir 
den cbemiflobeo. Gharaktor des Befraohtiingsprosesaet und wiSlf^ 1^ 
deotiing für die Theorie der Lebensencheinungen." Rouzb Tflitiftge 
über Entwiekelnngsmechanik der Organismen*', II. Heft) nwii^ daS 
durch die £ntwickelimgBerregung eine Kiikleiusynthese ansgeUtal 
welche das Lezithin als Rohstoff benutzt. Es findet dabei eine 
Spaltung statt, die, wie sie künstlich durch fettspaltende IGtlcl» 
Bensol, Sfturen, Alkalien, stattfindet, in der Natur hei der Be^ohtnng 
TieUeicht eingeleitet -vs-ird durch eine Oleinsäureschicht des Koj^es dee 
Samenfadens. Es folgt Meinbranbiklung ums Ki. Diese leit^ die 
kleinsynthej^e ein. Sie erfolgt aber infolge rascher Oxydationsprozeese 
fehlerhaft. Künstlich kann man den Oxydationsproeeß einleiten durch 
Einwirkung freier Säuren (durch hypotonische Säm-en mit Gehalt von 
freiem Sauerstoff). In der Natur geschieht dies durch Oxydation, I 
der eingedrungene Sninentaden auslöst. 

Diese cliemische Kraft, die in dem Nuklein des Spenna- 
kernes und des Kikernes. also in den Chromosomen ge- 
legen ist, in der Versehiedenartigkeit derselben, ist es 
wahrscheinlich, die nicht allein <las Geheimnis des Be- 
fruchtungsvorganges in sich schiieüt, sondern auch das 
der Vererbung, und unsere Frage ist im letzten Grunde 
nur eine solche der Vererbung. In dem Nuklein, das in 
den Chromosomen, also dem Sperma- und Eikern, entr ^ 
halten ist, liegt im latenten Zustand ' :*1 

a) die Bildungskraft zur Zellteilung, die frei wird duroft *r 
Zersetzung des Nuklei ns durch den Sauerstoff, Da abeir.f -ij 
nun verschiedene chemische Stoffe sich anziehen, gleiok« -j 
sich abstoßen, wird ' . ^ 

b) in der Verschiedenheit der Nuklei ne des Spermie 
und Eikernes die chemische Affinit&t zur Einleitung, der 
Nukleinzersetzungs Vorgänge zu suchen sein. 

. Diese ohemische Differenzierung der beiden KeimzeUen rei^ .j 
ihrer Keme, der Reiz, welcher dadurch ausgelöst wird, resp. bei der 
Parthenogenese durch Chemikalien, beruht nun nach Traube („Phjnl« • j 
kaliscli « liomische Betrachtungen über den Befruchtungsvorgang/* ^ 
Zeitscliriit für Seximl Wissenschaft, 4. Bd.) auf Oberfläche naktivit&t, ^ 
d. h. auf Verändervmgen der Gberflächenspannmig. Die künstliche \ 
J'aithenogenese gelingt nach Hertwig. LoeV> n. a. dtirch Benzol, \ 
'iVtlnol. Chloroform. Benzoesäure, Saponin, Solaniu, galleiisanre Salze, , 
Capionsäure, Buttersäure m\v., nach Traube deswegen, weil sie sehr 1 
oberflaehliclienaktir sjnd, anderseits nahm die parthenogenetische ; 
Wirkung ab parallel mit der Oberfläoheiiaktivität von Fettsäuren zu ! 
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ihren AlkalMzen, ebenso zu den Ozysauren. Traube geht noch 
weiter. C«r sagt: „Erlcennt man hiernach, daB die Beizwirkungen, 
welche vom Spermatozoon anf die Vorj^nge im Ei ausgeübt werden, 
ebenso gut erfolgen, wenn man da« Spermatozoon fortl&fit und durch 
oberflächenaktive Sto^e ersetzt, ro wäre eH eine Frage von hohem 
Interes.'^e, festzustellen, vrio verhält sich das Spermatozoon, wenn man 
oberflächenaktive Stoffe hinzufügt. Es ist sehr wohl möglich, daß 
ebenso wie bei der Phagozytose kleinste Mengen von Kohlenwasser- 
stoffen wie Terpentinöl und auch Narkotika eine begünstigende Wir- 
kung auf die amöboiden und positiv chemotaktischen Bewegungen des 
Spermatozoons und seinem Übergang in das Ei usw. au^^üben und viel- 
leicht ist die Annahme gar nicht allzu hypothetis( h, daß man zuweüen 
auf diese Weise eine Befruchtung hervorrufen, andererseits bei An- 
wendjuiL'' t'rfjßcrer Mengen von Nurkf>tici«< auch verhindern kann. Ich 
werde liieil)ei an gewisse Keimungsversuclie eriunert, welche ich neuer- 
dings' gemeinsam mit Fraulein Hedwig Rosenstein bei einer Reihe 
von Pflanzensamen (CJerste usw.) ausgeführt habe. Dort unurde fest- 
gestellt, daß kleine Menden obt^rflächenaktiver Stoffe erregend, kei- 
mungsbeschleunigend, gri>ijere Mengen hemmend, narkotisch und nwh 
größere Mengen tötend wirken. 

Es wäre w ünsehejiswert, daß derartige Versuche über die Wirkung 
von Spermatozoen auf das £i bei Gegenwart kleinerer und gröBerar 
Itfengen von Narkoticis und anderen obeiflichenaktiven Stoffen zimächet 
beim Seeigelei vorgenommen vlirden. Falls dieselben, wie ich vermuten 
möchte, positiv ausfallen, so könnte man daran denken, das PtoUem 
der inneren Befruchtung nach dieser Richtung hin zu untersuchen, 
indem man entweder direkt in die Vagina vor dem Koitus kleinere und 
größere HIEengen geeigneter KSeurkotika einführt, oder eine allgemeine 
Narkose des Weibes herbeiführt. Es ist nicht unmöglich, daß man 
zuweilen auf diesem Wege einen positiven Einfluß auf die Befruchtung 
und andererseits Nichtbefruchtung des Eies ausüben kann." 

Traube eröffnet hiermit für die künstliche Befruch- 
tung einen weiten Blick auf die positive Beeinflussung der 
Befruchtung sogar beim menschlichen Weibe. Ich glaube 
allerdings, daß er hier denn do<'h etwas zu weit geht. Kr glaubt aber, 
daß der Prozeß der Zellteilung durch oberflächenaktive Stoffe be- 
schleunigt werden kann, und ebenso, daß der Prozeß der Eireifung 
dadurch beeinflußt werden kann: ,,Wenn nun nach unserer Auffassung 
der Befmchtungsprozeß in erster Linie dadurch charakterisiert ist, daß 
oberflächenaktive Stoffe in das Ei gelangen, so würden dieselben kata- 
lanisch verlangsamend auf die Oxydationsvorgänge und andere Vor- 
giinge wirken und diese Regelung der Oxydation>^ges:chwindigkeiten 
ächeiot offenbar für die Lebensdauer und die KntwicUung der Eier 

2» 
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von, besonderer Bedeutung zu sein (Polkörperchen). loh bin'itti^'biipb 
der Ansicht, daß der Akt der Be&uohtung im veeentlicben ehälK$t6k 
und ph^^kalifich-chemisch und weniger morphologisch zu deuMi 

Einen weiteren Blick erhalten wir aber durch die erperimenikiDwi 
Befruchtungen von Yvon Belage, wonach die Bjefruchtungsimr'* 
gänge auf die elektrischen Eigenschaften der KetmsaUfrtt 
zurückzuführen sind. Piesem Forscher ist es jetzt gelungen, omIvv 
dem er durch chemische Flüssigkeiten Sedgeleier befruchtet hiHw^ 
durch den elektrischen Strom dasselbe zustande zu bringen. 9etMBr 
ist es dem französischen Gelehrten Bataillon in Dijon 1911 gelungwni, 
tiensohjss lieben, auf künstlichem Wege zu erzeugen. Er dehnte mbtib 
Versuche auch auf die Wirbeltiere, Amphibien, Frosche und KtSImi ' 
aus. Er setzte weibliche Kröten und Frösche dnem Sublimatbade opbl 
Die unversehrt gewonnenen Eier wurden unter dem Mikroskop mit 
aufierocdeutlic h dünnen Platindraht angestochen und der ( Icktrisoh» 
Strom zu Hilfe genommen. Nach langen peinlichen Beobachtungen 
konnte Bataillon zwei Hiasen feststellen. Während der ersten, wobei 
es infolge der Anstoßung zu einer Art Wiurdfieber Icam, wurden Tei- 
lungserscheinungcn aasgelöst, aber damit das Ei steine Umwandlung 
bis zum Slnde durchmachte, war in der zweiten Entwicklungsphase 
ein neuer Faktor nötig, ein Auflöser, von Bataillon ..Ctitalysciu " 
genannt, der die Umwandhing des Kirs in (lang brachte. Auf diese 
VVeiöe gelang es dem F..\ jK-riiucntutor sclion 400 Froschlarven 

und eine Menge „iKtrinaliT" Iviiulquappcn erhalten. Versiiclu*. auf 
der Tierstnfe weiter fortzu*icluoiten, versiigton. Bei Herlitt iern \surden 
keine Resultate erzielt. Inzwischen sind von Loeh und Delagc diese 
Versuche elienfalls gemacht worden und iluieii ist es 1916 gelungen, 
völlig ausgebildete niaunliche Frösche künistlich ohne Sperma 
zu erzeugen, aber niu männliche, niemals einen weiblichen. Ob nun 
<bese männlichen Frösche zeugungsfähig sind oder nicht, ist eine Frage^ 
die noch der weiteren rriifung harrt. 

Schließlich will ich hier nur daran erinnern, daß der biologische 
Befruchtungsvorgang durch die Kolloidcheniie unserem Verständnis 
nfther gertickt ist. Vielfach ist der ganze Vorgang der Karyokinese, düs 
Astrospbärenbildung, eine Kölloiderscheinung, eine spezieÜe Form .der! 
Koagulation der Flasmakolloide, d. h. eine lokalisierte Ansammlung 
von wasserftrmeren und gröber strukturiertem Plasma, eine sog. Sol* 
Gelumwandlung. Denn diese Astrosphäcen erweisen sich als kl^e 
Klfimpchen von relativ fester Konsistenz gegenüber dem viel flÜ88igei«n 
Eiplasma. Dafür spricht auch, daß all die angeführten Methoden der 
künstlichen Befruchtung ohne m&nnlichen Zeugungsstoff, also .die . 
künstliche Parthenogenese (ob Behandlung mit iS&uren, Basen, sp^i^ 
fischen Ionen, neutralen Salzlösungen, durch hohe und niedere Tem- 
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p<Matureii, flitrch Behandlniig riiit anderen Kolloiden, wie Serum höherer 
Oipini.^iiifn. mit organischen Fliis>>'is;keiten wie Benzol. Toluol. ja 
mit einfachen jnechanischen Mitteln, wie Schütteln, Reiben u&\\\), 
kurz, daß jede Art von Eiu ci ßfälliin^'sniethode als Entwick- 
lunpserre^'ung benutzt werden k;iTin. Sie alle können zu dem 
kolloiden Zustande führen. Andererseits st es Bütsehli gelungen, in 
Kolloiden und Kolloidgemischen ex|XMiuientell durch lokale Koagula- 
tionsprozesse Formen hervorznl)! ingen, die mit denen in der Eizelle 
beobachteten übereinstinunen. sog. künstliche A-strosphäreu. Also der 
bei der Befruchtung tiiitrelcnde Vorgang wäre ein kolloid- 
chemischer Prozeß der Sol-Gelumwandlung, wobei eine 
gesteigerte Oxydation auftritt, die aber erst ein sekun- 
därer Vorgang ist. 

Die künstlichen B^ruchtungen mit nnd ohne männlichen ZeU' 
gimgsstoff (Spermatozoen) haben uns aber femer gezeigt, daß, je mehr 
die Verschiedenheit der bdderseitigen Zeugungszellkeme durch Ver* 
vandtschaft geschwficht ist, .desto geringer die g^nseitige Affinitftt 
aneinander sein wird, desto schwächer auch die Einleitung der Nu- 
kleinzersetzung, desto schwächer der> Ablauf der Befruchtung, der 
Zellteilung, kurz der ganzen Bildung des neuen Organismus sein wird. 
Desto zarter und leiner, aber auch desto geschwächter tret^ uns, 
\\ eil die GleichmäSigkeit der Zellkerne immer größer wird, die Ab- 
kömmlinge entgegen, Vis eines Tages das Befruchtungsminimum er« 
reicht und vollständig überscliritten wird, die Unfruchtbarkeit einge- 
treten ist. Wir müssen in diesem Falle schließen, daß die gegenseitige 
Affinität der Zellkerne so abgeschwächt wird, daß der ganze Befruch- 
tungsprozeß sich verlangsamt und es wahrscheinlich zuletzt nur zu 
einer ganz unvollkommenen Nukleinzersetzung, damit zu einer ganz 
mangelhaften Karyokinese kommt, so daß schließlich der Prozeß der 
Zellteilung in den ersten Stadien aufhört, i, e. Unfruchtbarkeit. 

Die Befruclit ungsfähiglceit hängt al.«io ab von den gegenseitigen 
Beziehungen, die an die chcniische A'crsehiedenheit der Kerne der beiden 
erzeugenden Geselde( hts/.( ihn ge))unden sind. Diese gegenseitigen 
Beziehungen sind keine absoluten, sondern nur relative, und selbst in 
<lerselben Spe/.u s. wie wir aus den verschiedefien Tierversuchen wissen, 
nicht immer gleich gioß. aber aueh beim Genus honio nicht gleiche sind. 
Ich erinnere nur daran, daß /,. B. ein Mann und eine Frau, die gegen- 
seitig unfruchtbar sind, im Verkehr mit anderen Frauen resp. Männern 
vollständig fruchtbar sein können. 

Diese gegenseitigen ehemischen Beziehungen der Kerne der erzeu- 
genden Zellen sind nur relative, d. h. beschränkte, keine absoluten, d. h. 
unbeschränkten. Wir ersehen dies ja auch aus der Blutsverwandtschaft, 
d. h. aus allzu nt^er Verwandtschaft der beiden Kerne, aber auch 
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' .»'der ^ y^y^^lMbak, i^lMW d. noch # Mm. 
derselben Spenes liegt. Dfther können wir heute a priori jraoip. nfaH 
ftagen, ob die von mir in Bd. VI vorliegender Mbnogmphien 
gene Bastardierung von Gfoßaffe und Mensch durch künatlUhe B0» 
fmohtung erfolgreich sein wird oder nicht. Tiere verschiedener 'Speiiip 
flind untereinander überhaupt nicht befmohtungsfähig, weder dank 
natürliche noch durch künstliche B^ruohtung, wie meinetwegen; Ffefii 
und Kuh. Es gibt aber auch für jede Tiergattung, für jede Tierspeiiai 
einen spezifischen Befruchtungskoeffizienten. Die Kontinuität des Kedfe^ 
plasmas, die Weismann annahm, verträgt ja nur eine Befroohtuqy 
innerhalb der Grenzen einer gewissen Tierepezies. Bastarae werdM 
ebensogut unfruchtbar wie Abkömmlinge von Blutsverwandten. Man 
hat hier bei der Bastarilierung beobachtet, y>ie die mangelhaften "ßt^ 
Ziehungen zwiwhcn den beiderseitigen Keimzellen infolge der allzu 
großen Verschiedenheit derselben es zwar noch zur Befruchtung kommen 
ließen, aber nicht zur Austragung der Frucht, sondern zum Abort. 
Geht die Verschiedenheit der Keimzellen über die ']'iersi>e7,ies hinaus» 
HO koiutnt es überhaupt gar nicht zur Auslpsung des Befruchtungs 
Vorganges. 

Ks kommt hier nicht bloß die chemische, sondern auch die morpho- 
logische Differen/.ienmg (gelegen in der oro:anischen Struktiu" der 
einzelnen Gesehleeht.szellen) hinzu, wie ii zwar no<:h nicht aa'^ den 
Kiern, so d(xh aus den verschitMfciuMi Formen der ^menfüdeu der 
verschiedeuen Tiergattungen dies a priori ersehen. 

Die Befruchtungsfähigkeit, soviel wissen wir aus den künstlichen 
Befruchtungsvorgängen, ist also einerseits an gcw is.se Differenzierungen 
der Keimzellen der beiden Erzeuger, andererseits an gewisse Gleich- 
heiten derselben gebunden. Diese Differenzen sind chemische und wohl 
auch morphologische. Sie bedingen da» Befruchtnngsmaximum wie 
-minimum; Eine nähere Bestimmung dieser Maxima wie Minima 
zurzeit noch nicht möglich. Wir wiesen nur, daß sie verschieden Bind^ 
nicht bloB innerhalb versohiedener Tierspeziee, sondern auch innerhalb 
derselben Tiorspezies. Diese Differenzen der Bef mohtnngsfäbigkeit der 
beiderseitigen Keimzellen sind femer abhängig von der sog. „inn^mi 
Sekretion", der Beeinflussung durch die Ausacheidungaprodukte der 
KeimzeOen, durch die chemische Sekretion der Pubertätsdrüaen der- 
selben. 

Wie diese innere Sekretion die Keimzellen bezüglich der Befruch- 
tung beeinflufit, wissen wir noch nicht. 

Jedenfalls, soviel wissen wir heute durch die gesamte ezpm- 
mentelle Befruchtungslehre, also durch die künstliche Befruchtung an 
niederen Tieren, daß der Vorgang der Befruchtung, das ganze Ge- 
heimnis der Zeugung, gelegen ist im Ablauf eines chemischen Oxyda^ 
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tionsTorgaiiges. Es wird, sei es durch organische Strukturverände- 
rungen, sei es durch chemische, kolloidehemi^fhe oder elektrische Vor- 
gänge, höchstwahrscheinlich diurch beide, m den Kernen der Ei- und 
»Speruuiüelle bei der Verschmelzung der Ijcideu solche stellt die Be- 
fruchtung ja nur dar — der Vorgang einer Eiweiß-, einer Nuklein- 
hiidung und Zerbetxuiig eingeleitet, dutrli Stoffe, die schon im latenten 
Zustande als Umformungs- und Undnldungskräfte in den einzelnen 
Kernen vor dem Zusammenschmelzen Kchluranierten. Die Verschmel- 
zung löst diesen cliemischeti Prozeß nur aus. Bei dieser Eiweißzer- 
Betzung werden Bildimgskräfte, wahrscheinlich elektromotorischer Art, 
frei, die die Vorgänge der Zellteilung auslösen. Diese kolloid-chemisch- 
elekirieohe Aualösung ist aber, wie wir im ganzen Naturreich, bei Pflan- 
zen, Tieren und Mensehen beobachten, an eine bestimmte gegenseitige 
Reaktion, an eine gewisse gegenseitige iDitfeiens resp. gewisse gegen- 
seitige Gleichheit gebunden» die ein Befruohtungsoptimum und Be« 
fracbtungsminimum garantiert, das zwar an die Tierspezies, die Gat- 
tung, gej>unden ist, aber innerhalb derselben sehr differiert, jedoch eine 
l^estimmte Vorschied^iheit der Keimzellen innerhalb derselben Tier- 
«penes voraussetzt. Allzu große Gleichheit der Keimzellen (Blutver- 
wändisohaft) wirkt ebenso ungünstig wie allzu große Diffeienz der Keim- 
zellen bei natürlicher wie künstlicber Befruchtung, bei Tieren wie beim 
Mienschen, wie wir z. B. beobachten an der Minderwertigkeit der Ba- 
» starde von hohen und ti^stehenden Menschenrassen, wie der Mestizen 
und anderen. 

Diese wissenschaftliche Kl&rüng des Befruchtungs- und 
damit des Vererbungsproblemes verdanken wir zu einem 
großen Teile der künstlichen Befruchtung. Sie ist der Aus- 
gang für die gesamte experimentelle Zoologie, die uns so 
ungeheure Aufklärung in der Ent wie k elungs- und Abst a m- 
mungslehre brachte. Ich erinnere nur daran, daß wir jetzt vermittelst 
derselben durch äußere Einwirkungen wie Lieht und Wärme, durch 
Verstärkung derselben Verändenuigen, die unter natürlichen Verluill- 
ni.s.->eii lange dauern, in kiuzerer Zeit erzielen, wie z. B durch Außen- 
temperaturen er}>lich beeinflußte Umfärbungen an SchmetterHngen 
durch ötandfuß, an Käfern durch Tower, in der Behaarung der 
Batten durch Przybram u. a. erzielt wurden. 

Ib. Die kfinstliche Befni€htiiiig znr Klflningooch strittiger 

wissenschaftlicher Probleme. 

•) Zar Erlttmlnnig der Telegonie» 

Als Telegonie (Fernzeugung, Imprägnation, auch Infektion mit 
ein^ schlechten Namen genannt) bezeichnet man den Vorgang, 
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wonach die m&nnlichen Individuen nicht nur ihre eigenen 
Nachkommen, sondern auch die späteren Kohabitationeii 
mit anderen männlichen Individuen bei demselben veiUielieit 
Objekt beeinflussen sollen. IMeser Vorgang ist besonders bei dir 
Viehzucht wie der Pferdesucht beobachtet worden, derart, daß, weim 
eine reinrassige Stute von einem nicht reinrassigen Beugst bel^gft^ 
w^urdCf auch die spätere Belegung desselben reinrassigen Tieres mit einem 
reinrassigen Hengst doch keinen reinrassigen Nachkommen erzidte^ 
weil das Weibchen noch unter dem BÜnflufi der vorherigen Bel^ung 
durch das nicht reinrassige Männchen steht. 

Wie gesagt, in der Tierzucht ist dieses Vorkommen ein wohlbekann-t 
tes, aber nicht allgemein anerkannt! s Herbert »Spencer hat in oineni: 
Aufsatz: l'nzulänglitlikeit der natürlidun Zuchtwahl" im Bio- 

loirigchen Zcntmlblati. B.l. \\V, 1893, S. 262 ff., dann daselbst Bd. XIU, 
1893, »S. 743ff., dicsf Tatsache bei Pfenlen und Hündinnen mit Bei- 
spielen belegt. Am bekanntesten von allen ist das der Mortonschen 
Stute, ein Fall, der seinerzeit in der wissenschaftlichen Welt kein geringes 
Aufsehen hervorrief, nni so mehr, als er durch die Eigenartigkeit des 
Falles (äußere Färbung dpK Tieres) keinen Zweifel an dem Be» 
stehen einer Teiegonie lihrig lassen konnte. 

Graf Mort o n, Mitglied der Königl. Gesellschaft /.u lx>ndoii. teilte dem 
Präsident dieser Gesellschaft am 23. November 182<li mit , daß er gelegent- 
lich des Versuches der Dornest ikatitj n des (Quaggas, und /.war der Kreuzung 
eines männlichen Quaggas und einer Stute von Araberblut, ein weib- 
liches Bastiirdticr et zeugte, daß bestimmte Merkmale der Kreuzung 
trug. Die Stute wurde später durch ein schönes weißes arabisches 
Pferd belegt und das Ergebnis war ein Stutenfüllen und ein Hengst- 
füllen, die beide in der Farbe und in ilirein Mähnenhaar unverkennbare 
Ähnlichkeit mit dem Quagga aufwiesen. Beide hatten dunkle Ldnien 
längs des Kückens, l^eide dunkle Stn ifen auf dem Vorderteil und dem 
Hinterteil der Schenkel. Morton meint mit Recht, daß die beideii 
Tiere infolge ihres auffallenden Aussehens, das dem Mutterti^ fehlt, 
einen Stammvater haben müssen, der diesen Charakter aufweist („But* 
both in their colour and in the hair of their manes, the have a striking 
resemblence to the quagga", Morton). 

Infolge dieses Aufsatzes Lord Mortons erschien in den ,,Fhilo> 
sophical Transactions" folgender Fall beschrieben. Giles kreuzte 
eine Sau von Lord West er ns schwarzer und weißer Essexrasse mit 
einem wilden Eber von kastanienbrauner Färbung. Die Bastarde 
zeigten Merkmale des Ebers und der Sau. Nach dem Tode des Ebers 
wurde die Sau mit einem Eber der eigenen schwarzen und wdßen Basse 
gekreuzt und das Resultat waren Bastarde, welche wieder deutlich die 
kastanienbraune Färbung des schon längst toten erstenBelegebers hatten. 
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I)iese sexuell merkwiirdige Krsuheiniuig ist teihveisp bei den Tier- 
züchtern ho bekaiuit. daß sie es vermeiden, ein rassenbiiiloLris^ b niiinder- 
wertiges« Individmim zur liefruehtnnp eines edleti wt il lii heu Tieres 
zuzulassen, um nicht später von anderen Vätern herrührende Nachkom- 
men diu eh das erste Tier, eben durch diese Telegonie, ungünstig beein- 
flussen zu Jasiicn. 

Ist nun diese Fernwirkung des männlichen Zeugungs- 
stoffes, die, wie wir sehen werden, schwer erklärlich ist, eine all- 
gemeine, d.h. von den besten Naturforschern und Tierzüchtern an- 
erkannte Tatsache 1 Nein. Wie so viele Abnormitäten und patho- 
logiscÜen Eracheinimgen im menschliöh-tieriaohen SexittUeben, hat sie 
ihre Anhänger und ihre nicht zu unterBchfitzenden G^ner. Als An- 
hänger möchte ich nur anführen vor allem Dar wi n , der in seinem Werke : 
,,Da8 Variieren der Tiere und Pflanzen im Ziutande der Domestikation", 
Bd. II, Kap; 27, S. 414, ein fest überzeugter Anhänger dieser Erachei> 

. vng im Tierreiche ist, aber auch loc. cit.. Bd. I, 11 Kap.) S. 44'6, im 
Bflanzenreioh für diese Vorkommnisse, man möchte sagen, zwingende 
Beweise erbringt und zwar von Fk-of. Hildebrand bei einer Maisazt, 
von Mr. Sabine bei Amaryllis Mtata, Darwin meint atif die Auto- 
rität dieser ausgezeichneten Beobachter hin, daß der Pollen einer Spezies 

" gelegentlich die Modifikationen des Fruchtknotens oder der Frucht 
verursache, in einem Fall bis auf den Kelch und den oberen Teil des 
Fruchtstieles der Mutterpflanze, im andren Falle das ganze Ovarium 
beeinflußte. Bisweilen wird nur eine gewisse Anzahl Samen, wie bei 
der Erbse, oder nur ein Teil des Ovariunis. wie bei der gestreiften Orange, 
dem gefleckten Mais, afti/ieit. Das männh'che Klcnient affiziert also 
gelegetitlif-!! nicht bloß den »Samen, sondern auch das uniirebcndc Ge- 
webe der Mutter. ,,Here we have the important fact of tlie influence 
of t he fori'ign ]Killen extending to the axis". sagt er. Darwin erzählt , 
V(»n den lvtittyvvarj.ferden Ost Indiens, daß nie alle get^treift sind, ja daß 
»ie, wenn sie nicht gestreift sind, geradezu als unreine angesehen werden. 
Er meint, daß Itei rterden überhaupt die NeigTing bestelle, streifig zu 
werden und hält dies für einen Atavismus zur gemeinsamen Stamm- 
form» die den Quaggas ähnlich gestreift war. Hart mann fand die 
Streif ung in Afrika, Italien, Frankreich und Skandinavien bei Pferden, 
aber auch bei Eselbastarden und Eseln. Für gewöhnlich aber vet- 
echwand die Streifung bei den Pferden nach dem ersten IbtarwechBel. 

Iilerkwürdig ist nur, daß bei der Telegonie nur in der Haarfärbung, 
n der Streifung, die Rückwirkung der früheren Erzeuger sich zeigt, nicht 
«auch in anderen somatischen Eigenschaften. Man müflte doch logiseher- 
wdse dann auch bei der lld^ultierzucht, d. h, hei Stuten, die erst mit 
Eseln gepaart waren und Maultiere zur Welt brachten, später bei 
der Deckung mit Pferden Hengstfohlen erhalten, die Ähnlichkeit 
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mü EmIii haben. 'Mit ist aber nicht bekannt, daß man jemids is 
«tüten» wo man Maultiere und Herde zieht, dies beobachtet hat. Bla^ 
sonders aus Südamerika, dem klassischen Lande der ManltienEiNMli 
müßten solche Belege vorliegen. Ein südamerikanischer ZfUMm^ 
Baron de Parana in Brasilien fand, daß die Stuten, welche Tiiln 
bastarde zur Welt brachten, später nach der Deckung mit Pferden giv 
wohnliche Fohlen hervorbrachten. Er hat femer im großen,, an Mi 
bis 1000 Zuohtstnten Maultierzücht betrieben, die Stuten abwechniMl 
mit Eseln und Pfierden^belegen lassen, so daß abwechselnd MiiiilHnHr 
und Pferde zur Welt kamen, aber niemals einen weiteren Bewwi- 
für (lio Telegcmie erhalten. 

Zu den weiteren Anhängern der Imprägnatlonstheorie gehört 
Spencer. Zu ihren Gegnern gehört der bekannte Tierzüchter Her- 
mann Settegast, der in seiner Tierzucht", Bd. I, 8. 223, meint, 
daß die vereinseelten Fülle, welche der Theorie zugrunde liegen und die 
als verbürgt angesehen werden dürfen, ,,auf Rechnung der Neubildung 
der Natur zu schreiben sind". Als wichtigste Gegner aus der neueren 
Vererbungslehre nenne ich nur A. Weismann (,,Das Keiniplasma, 
eine Theorie der Vererbung") und de Vries (..Intrazelluläre l'ange- 
nesis"), welche Sehrilt bekanntlieh ja ein Vorläufer der Erbeinheit ist. 

Die beste KrklfU'ung der Telegonie stammt m. E. von Gustav 
Loisel, der meint, daß, wenn das SjxTma in den weibliehen Indi- 
viduen noch einige Zeit nachwirken soll auf die KindtT der nächsten 
Väter, wäre vor allem eine S( hwängerung der Mutter durch dais iS[X'rma 
erforderlich. Kr glaubt, daß für die Wahrscheinlichkeit der Teleo^onie 
dann aTieh der Umstand spreche, daß tiie Samenfäden die dun h die 
Ausstoliun^ des Eies entstandenen minimalen Follikelrisse auszufüllen 
bestrebt seien und nun gleichsam eine innere .Sekretion der auf- 
genommenen Samenzellen stal 1 1 iiuie. Andererseits könnten diese Samen- 
fäden ins Innere der Eier eindringen, die später ausgestoßen, unter 
dem Binfluß (der Befruchtung) eines anderen Männchens zur £aW 
Wickelung gelangten. Bei den „Molotlrarien" (den Seewalzen") lÄ 
diese Aufsaugung der Samenfäden durch unreife Eieir beobachtet 
worden, so daß der Embryo gebildet wird aus, Spermiensnbstanz daa 
zweiten Vaters unter HGtwirkung solcher des früheren Erzeugers. Dafl^ 
dies auch bei Säugetieren vorkommen kaiin, ist möglich, erscheint 
mir abw noch nicht sicher. Hier nimmt Loisel an, daß die Gebär- 
mutter durch Ideliche Stoffe, die vom Fötus eines früheren Erzengen 
stammen, imprägniert wird und sie die diadurch erworbenenEigtosohal- 
ten auf die späteren Kinder überträgt, wie ja der Embryo seine Mutter 
gegen Syphilis zu immunisieren vermag. Wir wissen ja, daß Teile der 
Plazenta in den ersten Monaten sich ablösen wid durch ilie Blutgefäße 
des mütterlichen Oiganismus aufgesogen werden können. Loisel 
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weist darauf hin, daß die fötale Plazenta beim Maulwurf und eiuigen 
Beuteltieren mcK nicht nac h der (rebiirt ablöst, wie bei anderen Säuge- 
tieren, sondern vom UteruH aufgesogen wird. Eine solche plazentare 
Nach^x-irkuHjt; wäre möglich. Ich glaube aber, daß weit mehr eine nn- 
jiiittelbare direkte Wirkung des Keimstoffes, der Spermien auf den 
mütterlichen Organismus, wie in der Loiselschen ersten Annahme 
▼on Emwanderung von $pennieiiim Ovarium anzunehmen ist, als eine 
indirekte Beeinflussung doroh die Flazent». Bäne solohe ist ja, wie 
Darwin, loo. oit., Kap. 11, angibt, auf das Ovarium, Kelch und Blüten- 
stiel der weiblichen Pflanzen beobachtet. Aber wir können von der 
Pflanze unmöglich auf das S&ugetler schließen. Kurz, die Telegonie 
iat möglich, sie wird aber wahrscheinlich nur unter sehr 
aeltenen günstigen tJmst&nden beim S&ugetier, gleich« 
viel ob Mensch oder anderem Säugetier, eintreten. 

Da nun aber dieses Gesetz der Telegonie auch Geltung, 
haben soll, wenn die Beiwobnung des ersten Männchens 
nicht zur Befruchtung geführt hat, sondern nur das Sperma 
in die weiblichen Genitalien ergossen^ wurde ohne nach- 
folgende Befruchtung, wie es besonders beim Menschen- 
geschlecht vorkommt, so können auch nicht die Mendel- 
schen Vererbungsgesetze herangezogen werden. Hier ver- 
mag, glaube ich, gerade die künstliche Befruchtung uns 
Aufklärung geben, ob die Telegonie w issenschafllicli auf- 
recht erhalten werden kann oder nicht und zwar derart, 
daß, um bei dem Beispiel des Quagga zu bleiben, in den 
zoologischen Gärten künstliche systematische Befruch- 
tungen zwischen Pferden und Tigerpferden vorgenommen 
wurden. Tn den meisten „Zoos" befinden sich irgendwelche Tiger- 
pferde. Bekanntlich verlragen die^ielben, mag es sich nun um das bei 
ims wohl am meisten zu findende Quagga und seinen nächsten Ver- 
wandten, das am ganzen Treibe gestreifte, in seinem Äußeren mehr 
dem Esel Ähnelnde Zel»a (Equus zebra), oder den selteneren Dauw 
(dem Equus Burchelli) handeln, das ja in der Gestalt unserem Herde 
am meisten ähnelt, die Gefangenschaft in den zoologischen Gürten 
bei guter Ernährung und guter Behandlung recht günstig und 
haben sich untereinander in der Gefangenschaft schon fortgepflanzt. 
Aber auch mit anderen fänhufem sind sie Kreuzungen eingegangen. 
Schon der alte Buffon hält in seiner „HIstoire naturelle" diese 
Kreuzung für möglich, wenn seine eigenen Versuche auch erfolglos 
waren. Lord Glive meichte sie erstmalig dadureh, daß er einen Eael- 
henpt zebraartig anmalte und so mit einer Zebrastute zusammen- 
brachte. Später sind die Kreuzungen vielfac Ii wiederholt und geglückt. 
Man bat heute männliche Zebras liiit einer Eselin und umgekehrt Esel 
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it weiMichen Zebras, Halbesel mit weiblichen Zebras, 
TC^imggas usw. gelcreiizt, aber auch mit Horden, sogar mit echt 
Da die Bastarde meist dem Vater ähneln, ist ratsam hier, itfUmUiik» 
Tigerpferde, Quagga oder Zebra mit Stut en unserer (llMdo* 
gesohlechter zu krensen. Brehm sagt über diese 
(„Tierleben'*, HI. Aufl., Bd. m, S. 87). folgendes: Ein VfMW- 
Qnaggaheogst belegte in England eine kastanienbraune Stute aratrioolnK 
Abkunft, und diese warf einen weiblichen Bastard, welcher in 
Gestalt mehr der Mutter ähnelte, als dem Vater, braun von 
war und einen buschigen Schweif, ein Mittelding swischen Pferde- 
schweif und Quaggaschwanz, aber nur wenige Querstreifen am Halse, 
dem Vorderrückeii und einem Teile der Vorder- imd Hinterbeine zeigte. 
Dieser angebliehe Quaggabastard vermischte sich wieder fruchtbar 
mit einem arabischen Pferdehengste und erzeugte ein Fohlen, welches 
wenigstens noc-h die kurze, a\if gerichtete Halsmähne und cinisre Streifen 
seines Großvaters besaß. Später ließ man die ambischc Stute von 
einem schwarzen Hengste zu drei vcrscliiedeneii Malen belegen, und 
siehe da, alle geworfenen Fohlen waren mehr oder minder quer gestreift. 
T)ic erste Paarung mit «lern so fremdartigen Tiere zeigte also einen 
naehliultigen und naciiwirkendeii Kinfluß. Brehm knüpft hieran die 
Bemerkung, daß der Satz : ..N ur reine Artgenossen können sich 
fruchtbar untereinander vermischen und Junge erzeugen, 
welche wiederum frueht})ar sind", hiidailig ist. 

* Da hier aber die Kreuzungen die Mendelschen Gesetze der Spal- 
tung und Wiedervereinigung zeigen, könnten die Versuche nur daun 
zur Klärung der Telegonie im Tierreich herangezogen werden, w«nii 
die Paarung zwischen Tigerpferden und unseren Pferden nicht aur 
Befruchtung geführt hat, sondern nur sum Samenerguß in die Sohe^ 
des weiblichen Tieres, d. h. also, wenn eine oder einige Paarungen 
zwischen diesen Arten ohne Befruchtung stattgefunden 
haben und dann einfach Befruchtungen zwischen denselben 
Arten folgen, also z. B. nach einer oder einigen unfrucht- 
baren Paarungen zwischen einem Zebrahengst und einer 
Pferdestute Beschulungen der Pferde unter sich, um zu 
sehen, ob hier Telegonie sich' zeigt. Wenn in all solchen 
Fällen von Kreuzungen dieser Art erhebliche Schwierig- 
keiten sieh ergeben sollten, z. B. V)ei Pi.Mrniig von Zebra 
und Pferd, könnte hier die künstliche Befruchtung vor- 
genommen werden, oder richtiger gesagt, künstliche Ein- 
spritzung von Samen des Zebra hengstes in die Genitalien 
einer Pferdestutc, aber blt)ß in die Seheide, nicht in dea 
T"'terus, um iiir»<iliehst kein<' Hefi uelit un:^ /u ei zielen. Alle Sehwierig- 
keiteu der gegen.seitigen Paarung könnten so spielend überw undeu werden. 
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Das wäre die Aufgabe der künstliohen Befruchtung in det Eigrün- 
dung der Lehre der Telegonie im Tierreiob. 

Der Tel^onie nahe vervi'aiidt, nur gleichsam eine Übertragung 
eines äußeren Reizes auf peychischem Wege ist beim Menschen das 
eog. „Versehen der •Schwangeren", d. h.- ein starker psychischer Eeiz, 
der von außen die Schwangere trifft, soll eine spezieU weitere Wirkung 
auf das Kind dieser Schwangeren im Icterus ausüben. Wie soll diese 
.peychische Wirkimg stattfindend Kiru' direkte nervöse Bahn von der 
Mutter auf da« Kind exi^tipff nicht. Sicher spielen hier ^^';\hrheit imd 
I>ichtung zusammen mit. i>ie in der medizinischen Literatur angesam- 
melten Fälle vom „Versehen der Schwangeren" würden, gesammelt, 
zu Hunderten zählen, darunter von ernsthaften und namhaften Forschern. 
Schon die äUei>ten Ärzte, Hippökrates und Soranus berichten darüber. 
Sicherlich ist auch die Dicliiung hier weit überwiegend, aber soviel 
ist sicher, man kann nicht all und jeden der beobachteten Fälle einfach 
als falsch oder als Täuschung der betreffenden Autoren ansehen. Schon 
1723 yerswhte James Blondel, ein englischer Arzt, die erste wissen- 
sohaftliche Widerlegung der Lehre vom Versehen der Schwangeren, 
▼on Baer, der Begründer der modernen Embryologie und ebenso 
der bekannte Naturforscher Bisohof f waren Anhänger dieser Lehre. 
, Enterer beobachtete einen Fall an seiner dgenen Schwester, wlUurend 
andere Gelehrte, wie Johannes Müller, der große Physiologe, du 
Bois-Beymond und Rudolf Wagner Gegner derselben waren. 
Von den Crjm&kologen traten Litzmann, Hennig u. a. für die Lehre 
ein. . Sie glaubten an eine tatsächliche Einwirkung mütterlicher Sinnes- 
eindrttcke auf den Embryo. Abgesehen von den bei der Tdegonie an* 
gegebenen Gründen, sprechen die Umstände da^^en, daß der Embryo 
mit drei Monaten schon völlig ausgebildet ißt, eine somatische Beein- 
flussung desselben nach dieser Zeit also gar uicht mehr möglich ist 
und daß das Versehen so relativ selten ist, daß hingegen psychische 
Affekte bei der Frau zu jeder Zeit der Schwangersclmft doch ein fast 
täglich vorkommendes Kreignis Kind. Ein englischer Forscher Ballan- 
tyne hat -in seinem ,. Manual of antenatal Pathology" gemeint, daß 
lang fortgesetzte psychische l^eeinflussungen der Mutter einen Kinfhiß 
auf die Entwicklung de« Fötus aus»üben können, indem sie zu Einähnings- 
störungen führen. Solche aber liegeti heim Vei sehen nidil vor. Daß 
aber die Möglichkeit solcher psyeiu^ciien Beeinflussungen des Kindes 
diu-ch die Mutter auch bezüglich der Knibi-^onalzeit nidit von der Hand 
zu weisen ist, erhärtet, wie EUis: „Die krankhaften Gesclilechtsemp- 
findungen", S. 260, mitteilt, daß Dabnay (in seinem ^Ulikel „^hi- 
temal impressions" Kcating.s „( 'yclopedia of Diseases of Children", 
Bd.1, 1889), „eine Beziehm^^ zwischen der Zeit des suppotiierten psy- 
chischen Reizes und der Beschaffenheit des wirklichen Defektes ermit- 
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telt«". ,,Et PtelHe 90 geiiaiur beschriebene Fälle der neneren rtiedi- 
ziiiiiAjlit'u Literatur '/«■»amineu uutl iaud. «laß hei 21 davon Biklung«- 
fehler von Lippen und Lunge vorlagen. In allen diesen Fällen außer 
zweien sollte der Defekt auf Kindrücke, die sich in den ersten dm 
Monaten der Schwangerschaft zugetragen hätten, zurückgehen. Dieser 
Punkt ist wichtig, da er bewiese» daß die angebliche Veranlassung wirk« 
lioh in eine Zeit gefinUen uriie, in der eine S^twiddungsstönuig tatsiolH 
lieh die beotiachtete Folge hätte nach sich äehen können. ZadBrn, 
konnten die Personen, von denen die FiUe berichtet wurden, doch die 
Einzelheiten der Embryologie und Teratologie nicht kennen.*' Eliia 
achließt seine Deduktion«! über das Versehen folgendermaßen: „Es- 
scheint im ^nzen, daß, wenn auch die Wirkung der Sinneseindrüoka 
der Mutter hinsichtlich der Herbeiführung von deutlichen Folgen beim 
Kinde im Uterus durchaus nicht erwiesen ist, wir diese doch nicht 
mit positiver- Sicherheit für immdglich erklären können. Aber sclbet 
wenn wir sie akzeptioen, so muß sie vorderhand als eine unerklärliche 
Erscheinung betrachtet werden. Wie sie zustande kommt, können wir 
uns kaum vorstellen. Allgemeine Wirkungen von der Mutter auf das 
Kind können wir um leicht klar machen« da sie durch das Blut dieser 
übertragen werden können. Wir können auch begreiiVn. daß eineBlut- 
veränderuiig besonders auf eine bestimmte Art Owcbe wirken kann. 
Wir können \v<Mter mit Fere aucli wohl jiliiu))eii, daß die Gemüt s- 
bcwep:ungen der Mutter auf den Uteru» u irketi und verschiedene Arten 
und iStärkeu (h'<. Druckes auf das Kind ausiiljen können, so daß die sog. 
aktiven Kind-tx vegungen eigentlich Folgeersclieinungen unbewuiJter 
Reizung von seit. " d«r Mutter darstellten. W ir können auch mit John 
Tliomson annehmen, daß es leiilile Koordinatinns>törungen in utero 
geben mag, eine Art Entwieke]ungsneiMH)se, di<' <iur( h irgendein kleines 
JMinus an Gleiohgewiehl auf Grund irgendwelcher L'^rsache entsüinden 
ist und zum Zustandekommen von Mißbildungen führt (J. Thomson, 
„Defective Coordination in utero". British medical Journal, 6. Sept. 
1902). Wir wissen ferner, daß, wie F^r6 und andere in den letzten 
Jahren durch Experimente an Hühnereiern usw. wiederholt gezeigt 
haben, sehr geringfügige Ursachen, wie Bebrütung unt^ Einwirkung 
bestimmter Riechstoffe die embryonale Entwicklung energisch beein* 
fluseen und Deformitäten hervorrufen können. Aber wie die seelische 
Verfassung der Mutter, abgesehen von der ESrbüchkeit als solcher, die 
physische Bildung oder sogar die seelische Verfassung des Kindes 
selbst in Mitleidenschaft ziehen kann, muß uns vorlaufig ein absolutes 
Geheimnis bleiben, auch wenn wir uns der Meinung ansohließen wollen, 
daß in manchen Föhen ein solcher Vorgang angenommen werden su 
müssen scheint." 

Können wir danach hier bei dem der Teiegonie so verwandten 
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„Tcvsehen der Schwangereii" durch küOBtliohe Befrachtung irgend- 
'welche Klftrang erhoffen wie bei der Telegpnie ? M. E. nein, denn pey- 
ehisehe Beemflnssungen ezperimeiiteil an Tieren su stndiexen, dürfte 
auf gßja anß^roidentliohe Schwierigkeiten stoßen, weil man ja nie weiß, 
ob und wie weit ein Tier durch experimentelle £Uiiwirkuiig irgend- 
welcher psychischen Art beeinflußt wird» ein eben belegtes Tier durch 
plötzlichen Schreck oder iigendwelche psychische Ein%virkiing in seinem 
Seelenleben beeinflußt werden Icann. . Wohl aber könnte 

Die kfiiistllche Befraditiiiig. 

b) zar Erforschnng der Obertngvsg resp. Vefsitoflg dsr HioMiphltle 

benutzt werden. 

Unter Hämophilie, M<>rl)us haematicus, versteht man die an- 
geborene resp. ererbte Neigung zu sehr starken, lebensgefährlichen 
Blutungen bei unbedeutenden Verletzungen und selbst oliin solche. 
Bekanntlich bleibt diese krankhafte Neigung während des ganzen 
X«ebens bestehen. 

Hinter den Ursachen dieser Erkrankung spleiß die Erbliobkrit eine 
direikte aussehlaggebende Bolle und zwax spielt das Geschlecht hierbei 
eine große Rolle, derart, daß, obgleich die Erkrankung meist das männ- 
liche Qeechleoht betri^,. sie durch das weibliche Tcrerbt wird 
und zwar, wie Qrandidiers Forschungen GJMe Hämophilie", 2. Aufl., 
LeipB^g 1875) ergeben haben, durch die I*rauen derart, daß sie vom 
bämopbilen Vater durch die nicht hftmophile Tochter auf die männ- 
lichen Enkel, ebenso von der hämophilen Mutter durch die nicht hämo- 
.phile Tochter auf die männlichen Enkel, biswefleh aber, sehr selten, 
vom Vater direkt auf den Sohn übertragen wird. Sie befäUt also haupt- 
sächlich das männliche Geschlecht und nird fortgepflanzt durch das 
weihliche Geselilecht. Dieses also ist der Übttmittler, aber auch dann 
ist das weibliche Geschlecht der Fortpflanzer der Erkrankung, wenn 
die aus Bluterfamilien stammende Fmu selbst frei geblieben ist von 
Erkrankung, Wenn also ein Bluter eine gesunde Frau heiratet, wird 
das Kind gewöhnlich frei von der Erkraukimg sein, weil der Vater sie 
gewöhnlich nicht vererbt. Heiratet aber ein Mädchen aus einer liluter- 
familie. so pflanzt es, auch wenn es frei' von Erkrankung ist, ebenso 
ein Mann, die Erkrankung auf die Kinder fort, derart, daß die nuinn- 
lichen Nachkuniinen wieder Bluter sind, die weiblichen nicht, aber, als 
Vererber der Erkrankung sich wieder erweisen. Also das w eibliche 
Geschlecht ist der Vermittler der Erkrankung. Orandidier, 
dann später Hößli (in seiner Inauguraldissertation, Ba^el 1885) ha}>en 
diese Gesetze in dem berühmt gewordenen Bluterdorf Tenna im Kanton 
Graubünden genau studiert. Außerdem sind sie später in den Fa- 
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miÜcu Appleton, Brown und Mampel von Unzen l)a ( Ii or und von 
Lossen (Deulschr Zeitschrift für Chirurgie, 1870i. Kisrhrr. von 
Limbeck u. a. bestätigt woidcn. Ein Irrtum ist also niciii möglich. 
Die Vererbung geschieht hier also stets nur durch ein \Vt ih und mit 
Überspringung eines Zwisühengbetles. Ks gibt aber auch dwikte Ver- 
erbung. 

Wie ist a))i'r die indirekte als trausgressive Vererlmng zu erklären? 

Ich kann mir dicso merkwürdige Vererbung nui' so erklären, dal» 
der krankhafte Stoff durch die Blutbalm des Hämophilen ins niiinn- 
' liehe Idioplasma übergeht. So kommt er cum £i und wird lüer bei 
der Befruchtung und heAm Übergang auf das weibliche Geschlecht wahr* 
scheinlieh abgesohwücht (latent) bis zum Grade der Unwirksamkeit, 
so die weiblichen Nachkommen des Hämophilen latent mit dem 
Stoffe behaftet sind, also gleichsam eine somatische Imprägnation. 
Infektion nennt G. Mahnke mit einem schleöhten Wort diesen Vorgang 
(,,XMe InfektionstheOTie", 1864). Wahrscheinlich gewinnt in dem 
Keimplasma dieser Generation im Laufe der Jahrzehnte dieser Stoff 
wieder soviel an Wirksamkeit, daß er nun wieder Tererbungsfähig wird» 
nicht latent bleibt. Das würde nur das Überspringen einer Generation 
bei der Erblichkeit erklären, aber nicht die Übertragung auf das niAnn» 
Uehe Geschlecht. Wir stehen hier wohl vor einem unlösbaren Bätsei. 
Denn auch die Annahme, daß der Stoff nmr eine gewisse Affinität zum 
männlichen Geschlecht habe, 1« ^vf i t nichts, da nicht alle männlichen 
Enkel vom Grofivater durch die Mutter die Hämophilie erben. Man 
miU)te eben annehmen, daß e8 männliche Eier gibt, und daß nur ge- 
wissen, vielleicht mit geschwächtem Xeimplasma versehenen männ- 
lichen Eiern der Stoff übertragen werden kann. Auch die Tatsache, 
daß bei einigen Augenerkrankungen, wie der angeborenen Farbenblind- 
heit, dem Daltonismus (nach Horner^ der Hemeralopie (nach Am- 
rnoTil der Vererbnngstyp ein ganz iilnilicliei- i<t kann uns keine Klar- 
^ hcit bringen. Aber die Tatsache, daß die Ivianklieit im Alter sieh al>- 
s< lt\\acht und auch die Vererbungsfähigkeit mit zunclinicndciii Alter 
s< h\vindet , deutet darauf hin, daß sexuelle VorL'än^'e. vielleicht 
i rge u d w ele he innere sexuelle »Sekretion, dabei eine Rolle 
spielen. Dafiu' s))richt ja auch, daß die die Hämophilie über niiltelndoii 
Frauen gewöhnlich keine Bluter sind. Ks deutet dies auf eine 
ge\\isse Affinität des pa t h i dogit;c heu iStoffe.s zui Sjtertiia- 
sekretioii. ^ur iat .su wieder nicht zu erklären, wie sie hei manchen 
Fällen als Konstitutionskrankheit ohne Vererbung aiiltritl (Hiadt, 
New York medical record, 1887) und daß sie au(:h erworben werdeu 
kann. Auch in diesen Fällen ist sie exquisit erblich. Vielleicht, daß 
hier während der Sezualakme, im Höhestadinm der sexuellen Tätigkeit, 
irgendwelche Stoffe gebildet werden, welche eine gewisse Affinität zum 
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Blute haben, resp. zu den Gefäßwandiingen, die dann dem Keunpluma, 
dem Ei mitgegeben werden. Vielleicht spielt die innere Sekretion der 
Sexualdrüsen eine weit größere Rolle, als wir heute noch vermuten. 
Je tiefer wir die Sexualvorgiinn:r r.n erfor schen suphen, auf desto größer© 
Rätsel stoßen wir, auf einen Wald von Hypothesen und ungelöste B&teel 
in der Vererbungslehre und Zeugungspathologie. 

Die Frnpo wäre hier, könnte man durch künstliche Bef nicht ungs- 
versnehe zu einet- weiteren Klärung dieser Vererlning bei der Hämo- 
philie gelangen i Beim Menwhen selbst versfäTuI lieh niclit . weil ja eine 
Schwan eerschafi {labei jnögliehst vermieden a( nien soll, um weiterer 
Verbreitung dei Hämophilie vorzubeugen. Bekannt ist ja, daß in dem 
dadurch berühmt gewordenen Dorfe Tenna im Kanton Graubünden 
in der Schweiz die Mädchen alle beschlossen iiabon, nicht zu heiraten, 
um ihre Kikumkung nicht fortzupflanzen. (Der Schweizer Dichter 
Zahn, der Besitzer des Bahnhofsrestaurants in Göschenen, hat dieses 
Thema ja sum Motiv seines Romans ,,Die Mädchen von Tannö" gemacht 
und den MSdchen daselbst ebtfifollB gemten, nicht zu heiraten.) Wenn 
wir bedenken, daß nach Grand idiers Forschungen es hauptsftchllch 
nur zwei Bluterfamilien in Tenna waren, daß nach Fischer in einer 
Bluterfamilie in Tier Generationen bei 114 Mitgliedern 17 Bluter waren, 
13 münnlicbe» vier weibliche, daß Lossen bei der bekannten Blutei?- 
familie Mampel in Kirchheim bei Heidelberg in vier Geneiationea 
unter 217, Mitgliedern (121 männliche, 96 weibliche) 37 Bluter 
fand, so ist Materud zur Erforschung dieses Firoblems ja genügend 
da. Wir müssen als Ärzte ja gerade die Weiterverbreitung dieser sohreck- 
lichen Erkrankung, die durch Verblutung ja doch meist zum Tode 
führt, verhüten. Hier noch wissenschaftlicher Forschung^ wegen 
künstliche Befruchtungen vorziinehmen, wäre ja geradezu ein Ver- 
brechen. Andererseits finde ich es herzlos, allen jungen Mädchen 
von Tenna deswegen die Ehe rollständig zu verbieten man sollte 
sie ihnen gestatten, aber unter strengster Einhaltung des Neu- 
nialthusianisinus, wie ich Bd. II vorliegender ,, Zeugungsmonogra- 
phien" und Bd. II meiner ».Vorlesungen über das gesamte Gre- 
schleohtsler>eii des Menschen", Vorlesimg „Neuuialthusianiärnus", aus- 
geführt habe. 

Freilich müßten wir enst einiiial liber die Pathogenese der Krank- 
heit nähere Ketiuinis erlangen. Das nächstliegcudf ist ja, eine krank- 
hafte Dtu'chlässigkeit der feineren Blutgefiiße, der Kapillaren, jedenfalls 
eine Erkrankung der Gefäßwandungen anzvmehmen, wie Birch- 
Hirschfeld tat. Es wäre aber auch mißlich, daß eine Erkrankung 
des Blutes selbst vorläge, beruhend auf mangelhafter Gerinnungsfähig- ' 
keit des Blutes, mangelhafter Thrombehbildung, wie es die Hämo- 
philieforscher, an der Spitze Grandidier und Lossen tun. Ob nicht 

Roliled«r, Di« kfliuUi<jb« Zeugunf tan Tlerrddi. 3 
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auch gewisse Störungen der inneren Sekretion vorliegen huilB|(|h, -^i» 

die Gerinnuiig^ifähigkeit Ues Blutes verhinderten I 

Jedenfalls* hat man bisher an den Kapillaren noch keine Wr- 
ändeninfjeii der Wandungen finden können. Ks mii[5te sich doch um 
krankliatle l)uiv}diissiü;keit der Gefäßwandungoa, leichte Zerreißbar- 
keit und aiilierordent liehe Dünnheit derselben handeln. Sah Ii („liber 
<las Wesen der Häino|>hilie", Zeitschrift iiü- klinische Medizin, 1905, 
S. 2ü4) meint ja, daß si»^ zu wenig Thrombokinase resp. zymoplantische 
Stibstanz abscheiden und .so in Verbindung mit Ichlerhafter Beschaffen- 
heit der roten Blutkörperchen die Bildung genügenden FibrinfermentR 
verhindern. 

Es fragt sich für uns hier nur, ob die Hämophilie bei Tieren 
vorkommt. (Ich kann darüber in Veterinärwerken nichts finden.) 
In diesem Falle könnte Tersucht werden, durch systematische 
künstliche Befruchtungen solcher Tiere Licht in die Tez« 
erbung und das Wesen dieser Erkrankung zu bringen, da 
man dann ja nach Belieben, wie es erforderlich, Kreuxtingen vor- 
nehmen könnte. 

FaUs die Hämophilie im ganzen Tierreich fremd ist, wäre viel- 
leicht ein gangbarer Weg künstliche Befruchtungen mit Spmna hämo- 
philer Männer bei I i uns am nächsten stehenden Tierart, bei weib- 
lichen Anthropoiden, Doch \Ws8en wir heute ja npch nicht, ob solch, 
eine Kreuzung übei haupt möglich ist. Andererseits erachte ich diesen 
Zweck, die Erforschung der Hämoplülie, nicht wichtig genug zur Aus- 
führung solcher Krenzimgsversuche, ^^^e als Beweisführung der Anthro- 
pogenie, der' Abstammung des Mensehen. (Näheres vide den vorher- 
gehenden Bd. VI vorliegender /eujrungsmonoszrapiiien.) 

Andererseits w^rd«- hier aber zur Krforschuni; des Wesens der Hä-' 
mophilie folgender Weg gangbar sein. Trh habe Joe. eit.. S. 117ff.. ge- 
zeigt, daß die Menschenaffen, die Ant In opoiden, wie ja auch niedriger 
stehende Affen wie die Hnndsnften. mit uns blutsverwandt sind, da, 
das Blut der Authroponiorpheu, sowie der l*lat yj i'liini, der Westaffen, und 
selbst der Hundsaffen undMensehenblut Verwandt schaftsreaktion zeigen. 

Es wäre daher augebracht, kleine Bluttrausf usionen von 
hämophilen Menschen auf Anthropoiden und höhere Affen 
vorzunehmen und zu sehen, ob eine Übertragung der Hämophilie 
bis zu einem gewissen Grade möglich ist. Wenn eine fehlerhafte Be- 
schaffenheit der roten Blutkörperchen vorliegen soll, wenn wir femer 
durch Kuttais Forschungen (Blood immunity and blood relalionship; 
Oambridge 1904) wissen, daß 1686 Versuche an höheren Affen (Pri- 
maten) «gaben: 

Menge henantiser um (durch Behandlung von Kaninchen mit 
Europ&erblut erhalten) hatte in 826 Proben: 
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ndt 34 Sorten Uanschenblut (4 Baasen) stete in 100% Reaktion 
„ d „ MenechenaffenÜiut (8 Aii^n) stets 100% y, 

„ 36 HnndsafiFenblat (26 Sorten) „ 92% 
„ 13 Gebiden (amer. Gieifschwansenaffen) Unt 

(9 Sorten) „ 78% „ 

„ 4 Hapaliden(KraUenaffen)bIut (3 Sorten) „ Ö0% „ 
„ 2 Halbaifen(Iiemuren)blttt (2 Arten) keine „ 

Sebr sobwaobea Schimpanaenantiserum hatte in 47 Proben: 

mit Menschenblot stete in 100% Beaktion 

„ Menschenaffenblut stets 100% „ 

„ Hundsaffenblut nur in 15—06% „ 

Orang-Utanantiserum hatte in 81 Proben: 

mit Msnsohenblut * in 86% Beaktion 

„ Menaehenaffenblut „ 87% 

„ * Hundsaffenblut „ 84% „ 

„ Oebidenblut „ 42% „ 

Hundsaf f enserum hatte in 733 Proben : 

mit Menschenblut in 17% ausgeprägte Keaktion 

„ Meuüchenaffen})lut „ 50% „ ' „ 

Hundsaffen blut »60% „ „ 

„ Cebidenblut 23% 

wenn \^'ir weiter wissen, daß schon Uliienhuth IJKif) fest stellte, daß 
Menschenantisemm nur mit Menschcnbhit und Affonblut reagiert, 
nicht TYiit 19 anderen von ihm geprüften Tierbhitarten, daß \V asser- 
maanü, Sterns, Biondis, Laytons, Ewings, Friedenthals 
u. a. Untersuchungen fast auf das ganze Tierreich sich erstreckten 
und denselben Erfolg hatten, daß Friedenthal die Blutsverwandt- 
schaft 7,wTschen Menseh und Affe auch durcli Transfusion demonstrierte, 
so dürfen wir wolü mit lieeht daraus scliließeu, daß Transfusionen mit 
hämophilem Menachenblut bei diesen Affenarten uns in der Er- 
forschung der HSmophilie bedeutendes leisten können. Allerdings 
waEen künstliche Bastardierungen zwischen h&mophilen 
Menschen und Anthropoiden wohl noch geeigneter, Auf- 
klärungen über die merkwürdige Vererbung dieser Er- 
krankungen uns zu geben. Vielleicht, daß einmal spätere Forscher 
, nach Übmnndung so mancher Vorurteile und PrüjElerien auf dem Ger 
iMOte der Sezologie auch dieses Forsohungsw^es sich bedienen. 
Es kann ferner 

die künstliche intraperitoneale Befruchtung zur Entste- 
hung der Abdominalschwangersohaft 

experimentell herangezogen werden, wie ich unter 
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lila. Die künstliche Befruchtung volktswirtschiitt li( 1» zur Betrci- 
biing jatii •Heller Ticrzneht (,,Miethodea der kün^itiicheu Befruchtung 
bei Haustieren") zeigen werde. 

IIa* Die Icflasfitehe Befruchtung zur Bastardierung 

wertvoller Tiere. 

Ba.sl ai iliei ung (Kreuzung) ist die Erzeugung eines 
neuen Weyens durch geschlechtliehe Vereinigung zweier 
W'eBen versohiedener Arten, die meist, aber nicht immer» 
derselben Gattung angehören. Die fio erzeugten Geseiiüpte heifien 
Bastarde, Biligobliiige (neulatein. baRtardos, franzos. bastard, engl, 
baetard, italien. baatardo), bei den Pflanzen Hybriden, Blendlinge. 

Die Bastardierung hat ihre Grenzen. Im allgemeinen ist eine ge- 
schlechtliehe Fortpflanzung und damit auch eine Bastardierung mög- 
lich zwisch^ den Angehörigen ein und derselben Spezies im Sinne von 
Linne, meist aber auch zwischen Angehörigen verwandter Arten. 
Zwischen Arten, die von den Systematikern zu verschieifenen Gattungen 
gerechnet werden, ist für gewöhnlich eine Bastardierung nicht mög- 
lich, aber man kennt auch solche Bastarde wie zwischen Jagdfasan 
(Phasianus dolchicun) und Goldfasan (Chrv-uloplm^ juetus), oder., um 
näher liegende Beispiele an7Aiführen. zwischen Ziegenbock \nid Schaf, 
zwischen Lachs und Forelle, Wer nähere Belehrung hierüber sucht, 
findet sie in Ackermann. ..Tierbastardc", Zusanmienstellung der 
bisherigeJi Bcnhnchtungen und HertMip. .Kx|>'riin«iite]lp Unter- 
suchnn<_'en iiher die Bedingungen der Batstardbildniii:". Jena 1885. 
Pribram, ..Experimentelle Zoolopic". B<1. III. Phylogenese, I^ipzig 
und Wien, 1910, geben eine Zusannue^^tellullg der durch Verbuche er- 
juittelten gesetzmäßigen tierischen Art biiduni^. 

Die X>sat;lie der Unmöglidikeit einer Bastardierung liegt im Xicht- 
•/nsamnu npassen der bcidtr.seiügen Sexualorgane (wie z. B. bei den 
Katern) oder in den zu großen somatischen und chemi.'<;hen Unter- 
.schieden der beiden Keimzellen u. a. Duich künstliche Befruchtungen 
kann man bisweilen derartige Hemmnisse beseitigen. Sehr oft aber 
sind die Hemmnisse nicht zu eruieren und beruhen auf komplizierteren 
Flrozessen zwischen £iern und Spermien, wie z. B. auf der fehlenden 
chemotaktischen Beizwirkung. 

Bi^weflen kommt es zu einer Vereinigung der SezualzeUen, doch 
stirbt der entstandene Embryo auf einer gewissen Stufe ab. 

Bei eventuellen Bastardimin^tversuchen zwischen wertvcdlen 
Tieren durch künstliche Befruchtung denke ich vor allem an die heute 
noch unentschiedene und wissenschaftlich so außerordentlich inter- 
essante Frage: Exi.stiert eine Bastardbildung zwischen unsei-en hÖchst- 
stehenden Tieren, den Anthropoiden Gorilla und Schimpanse | 
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Brehm aagt in sdnem ,,Tier]eben'^ 3. Aufl., Bd. I, S. 77: jßei 
dieser bedeutenden Ähnlichkeit des Äufiern hat nsan nun an stattfin- 
dende EreuEung, an Baatardbildung zwischen Gorilla und Schim- 
panse, gedacht. Beide Formen kommeii ja nebendnander vor, stehen 
einander nahe, uiid es sind bereits anderwdtige Beispiele von Bastar- 
dierung zwischen anderen, allerdings gefangenen Affen bekannt ge- 
worden. H. von Koppenfels hörte viel von solchen Kreuzungen. 
Derartige Bastarde sollen die Oliron und Farbe der iSchimpansen und 
die Schnauze wie auch sonstige Merkmale der Gorillas haben. Die 
. Bälge von ihm erlegter angeblicher Bastarde befinden sich im Hof- 
naturalienkabinette zu Dresden; die der Bezeichnung nach dazu ge- 
hörigen Schädel waren freilich nur diejenigen nnverfftlschter Schim- 
pansen. Ulrici zu Dresden u. a. wollten auch in der so viel bespro- 
chenen Äffin Maf uka des dortigen /.nnlogisrhon Garten^i einon solchen 
Bastard erbhckrn. Icli gestclio, dali mir die ganze Saelie nc< h etwas 
mythisch vorkonnnt. Trotzdem aber muß dif in Anregung gebrachte 
Bastardfrapo noch näher untersuc lit werden. Sollte sie nicht ihre sehr 
einfache Lösuno; in der großen Variabilität licider Affenfornien finden, 
welche eine strenge Sonderung der Alten verbietet ? Erst viele und 
genaue Forschungen werden die richtige Antwort auf diese Frage 
geben." 

Da nun ab(>r die wenigen Nachrichten, die wir aus dem Heimat- 
lande beider Antluopoidcn, Westafrika. durch Naturforscher erfahren, 
uns darüber keine genügende Antkläinng bringen, andererseits aber 
auch für die Anthropogenie, die Folge iler Bastardierung beider höchst- 
entwickelter Anthropomorpben eine solche von eminenter Bedeutung 
ist, glaube ich, kannte hier mit großem Geschick die künstliche Be- 
fruchtung zur wissenschaftlichen KJ&rung dieser Frage eintreten. Einige 
Forsoher, wie Sokolowsky („Affe und Mensch"^, S. 99/100) meinen ja, 
daß der Tschego (Anthropopithecns tsch^o) als Kreuzungsprodukt 
zwischen Schimpanse und Gk>riJ]a aufgefaßt worden sei, daß das Tier 
aber durch den Besitz von Gesäßschwielen (wie beim weißgelben 
Tschego) den gibbonartigen Affen sich anreihe. Da wir aber wissen, 
z. B. von Koppenfels u. a. haben dies beobachtet, daß Schimpanse 
und €k)riUa auch gemeinschaftlich zusammen miteinander leben, freseeu 
usw., wäre eine natürliche Baetaidierung gar nicht ausgeschlossen. 

Man müßte also erst einmal versuchen, diese beiden Tiere 
auf natürliche Weise in der Gefangenschaft sich kreuzen 
zu lassen. Sollte sich da herausstellen, das dies nicht möglich ist, k 
könnte die künstliche Befruchtung zwischen beiden ver> 
sucht werden. Diese müßte vorgenommen werden da, wo beide in ' 
der Wildnis leben. Am besten würde sich dazu eignen die Menschen- 
af fenstation Orotava auf Teneriffa, da die meisten nach Europa 
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importierten Gro&iffeTi meist zugrunde gehen, das Klima nicht ver- 
tragen und eine Akkliinati.sitrung, wenn aucli niclutaeh vorkommend, 
doch diurchaus nicht die Regel bildet, im Gegenteil, die Tuberkulose 
meist die wertToIlen Tiere dahinrafft, was um so mehr der FaU sein 

■ 

dürfte, Trenn sie gravid werden. 80 w&re ein BOloheA Vorgehen an den 
einzigen Ort angebracht, wo diese Tiere im Fireien ihr eigenes LelNMft- 
föhren können und doch eingesohloesen von der wissenschafäiobflil 
Forschung. 

Auf Anregung von Ftoff. Waldey er- Hartz und Roth mann 
(Berlin) wurde, mit Unterstützung der Berliner Akademie der Wisaco^ 
Schäften aus der Selenka- sowie der Plaut > Samsonstiftung, Ift 
Orotava auf der Insel Teneriffa eine sog. MMenschenaffenstation" 

richtet. Manw&hlte hierzu Teneriffa seiner klimatisch äußerst günstigen 
Verhall ni->e und seiner Kige wegen. Man kann Teneriffa mit Schiff, 
von Hamburg aus in 6— '6 Tagen erreichen, in eben solcher Zeit abcff 
auch von Guinea aus, desf^rn Hintorlandwälder ja die Heimat der SchiÄ-' 
panson und Gorillas sind. Die Affen brauchen also keine allzulange 
Meerfahrt flurchzumachen, die sie ja so schwer überstehen. Die Tier© 
werden dort auf einer großen Station <rehalten und loben im Freien. 
Bisher wurden inn mit Sehiinpaußen Verbuche gemacht. Die Xeitu^g 
hatte Dr. Wo]f<jaii;.i Kuhler. 

Eh mußte \\ eiii<i>teris ein (be.»<ser einif^e) Ooi illamäiuiehe?» nach 
Ototava gebracht weriien. .So aber könnte man, auf natürlichem oder 
künstlichem Weße. zur entgültigen Klärung der Fragen kommen: 
J. Ist eine sol( lic Ki t uzung möglich ? 2. Ist der Tschego ein Kreuzungg- ' 
])rodul<t oder eine füntte Anthropoidi iilurm (Jieben Gorilla, »Schimpanse, 
Orang-Utan und Gib}>on) ? und 3. Könnten hiei-durch für die Zoologie 
und Anthropogenie außerordentlicfa wertvolle Aufschlüsse gegeben 
werden. Also allein s^hon das wissenschaftliohe Interesse würde eine 
solche Kreuzung rechtfertigen. 

Natürlich wäre hier die künstliche' Befruchtung eines Sohim^ 
panseweibchens mit Oorillasperma anzuraten, nicht umgekehrt, da der 
Gorilla ein äußerst gefährliches aggressives Tier ist, bei dem wohl sehr 
schwer eine solche Operation sich durchführen ließe, ol^Ieich die weib^ 
liehen Gorillas nicht die Wildhdt und Kraft der m&nnlichen besitzen 
sollen. 

Ebenso könnte der Frage der Bastardierung manch anderer 
wertvoller Tierarten nähergetreten werden. Ich erinnere nur an 
die beiden im Au<^i erben begriffenen größten Paarzeher (Rinder- 
arten), Wisent und Bison, die ja beide durch Menschenliand fast 
ausgerottet sind, von denen man aber doch ein oder einige Exemplare 
in un.seren „Zoos" findet. Die nordanierikani^^che Re<Tiernng hat ja 
fUfür gesorgt, daß die letzten (KKI amerikanischen Büffel im YeUew- 
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stone Nationalpark unter ihrem Schntzo stehen und rlaniit. da keine 
Jagdon auf dieselben erlaubt siiul. vor dein Anssterben bewahrt bleiben, 
Zwisichen Wisent und Bison sind die Viit erschiede duTchans nicht 
iso gruii, wenn yie viellei( ht auoh größer i>ind al» bei anderen gleiehnahe 
verwandten Rindern. Ks liegt wohl melu* in ihrem ursprünglichen Ver- 
breitungsgebiet, daI3 der Wisent melir \\'ald-, der Bison mehr Steppen- 
bewohner ist. Die llinder- (raarungs ) zeit fällt bei beiden Tieigruppen 
in die Monate August- September und dauert ungefähr 2 — 3 Wochen. 
Beide urerfen nacli neun Mbnaten (Mu-Juni). Beide pflapgen sioli aber 
«ucb in der Gefongetuchafti bei geeigneter Pflege gut fort. I9iebt6- 
deetoweniger sind der Bison ebenso vie der Wisent auch in den soolo- 
gisohen OSrten im Aussterben begriffene Tiere. 

Eine Eieusung zwiscben Bison und .gewöhnlichen Haunindem 
ist eebon trüber mit Erfolg Tor^nommen worden, wenigstens beriebtet 
Brehm (Tierleben, 3. Aufl., III. Bd., S. 277) folgendes darüber: „Im 
Jahre 1815 begann B. Wickliffe in Lezington, Kentucky, eine I^e 
duiohdacbter und wertvoller Y^uche, Bisons und Hausrinder zu 
kreuzen und setzte diese mehr als 30 Jahre lang fort. In neuester 2^it 
haben die KreiUEungsversuche von Bedson, sowie von Jones viel 
Aufsehen erregt, vornehmlieh ans dem Grunde, weil diese Züchter 
danach strebcHi, den Jetsügen Schlag des Weideviebs in einer den Ver- 
hältnissen angemessenen Weise zu verbesseni. Hör na da y meint, 
daß, wenn nur noch Büffel genug vorhanden sind, nni eine durch- 
greifende allmählirhe Bbitmischung mit den freiweidenden Rinder- 
herden zu erzielen, „diese im I^iufe der Zeit viel besser geeignet sein 
werden, den Unbilden der Witterung, namentb'eli der strengen, sehnee- 
reiciieii Winter, 7n w idi-i sieluui, ala sie es l)isher vermoeliten ". Brehm 
fiiL't schon vor »bihren lünzu: ,,Freilicii dürfte es jetzt, da der Bison 
(iocli schon so gut w ie ausgerottet ist, bereits zu spät sein, um derartige 
Versuche noch in dem notwendigen großen Umfange vornehnien zu 
können . . . Als ailentalls verfugbar könnten noch tlie GÜÜ wildlebenden 
Bisons bei nicht et werden, die unter dem Schutze der Regierung im 
\eiiowstone-Park ihr Dasein fristen. 

Hier wäre dnieh eine systematische Kreusungstierzncht 
im großen zwischen Bison und Hausrind resp. zwiscben 
Bison und Wisent mit Hilfe der künstlichen Befruchtung, wie sie 
Iwanoff durchgeführt hat und ich sie unten näher beschreiben werde, 
zu versuchen, derartige Kreuzungen noch zu ermöglichen, um so mehr, 
ab, wie ich im nächsten Kapitel Hb zeigen werde, auch der Wisent 
in Bialowicz im Weltkri^fe ausgerottet worden ist. Der llirutzen, wissen- 
eobafüicb wie volkswirtschaftlich, würde ein ganz ungemeiner sein. 

'Auf weitere wertvolle, besonders wissenschaftlich wertvolle . Tier- 
arten, bei denen eine eventuelle künstliche Befruchtung ausgeführt 
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werden könnte, \\ ill ich hier nicht näher eiBgehen . Im großen und ganzen 
silid ja diejenigen Tiere und Tierarten, die besonders ^ertvoU aind, 
auch diejenigen, die im Aussterben b^riffen oder überhaupt sehr 
selten sind, auf dir fi }i ji t/.t unter IIb eingehen will. Xur darauf hin- 
weisen möchte ich. daü man Kreuzungen, die man friihiT lür zwecklos 
ansah, hrnfo für wertvoll hält. So z. B. Blendlinfrr von Zebra und 
Pferd res]). Zebra iiiul Ksol. Man suchte ferner <len Ntitzwert der 
Tiere dureli Kreuzung mit verwandten Tieren zu erliöiien. Hagenbeck 
(Haniburfi) kreu/.te in den Kriegsjahren 1915/16 unser Rind mit dem 
iudiwjheu Zebuochsen, um stärkeren Fleischansatz zu erzielen, ein 
Verfahren, das'm. W. auch unser früherer Kaiser Wilhelm Ii. auf >einen 
ostpreußi-M-hen Besitzungen versuchte. Ich glaube nicht, daU diese 
Kreuzungen, zu denen die künstliche Befru* Iii luig natürlich sehr wohl 
herangezogen werden könnte, den gehofften Erfolg gezeitigt Iiaben. 

IIb« Die künstliche Befruchtung zur Vorbeugung des 
Aussterbeos seltener Tierarten. 

Eine spezielle Literatur über aussterbende Tierarten scheint es 
kaum zu geben. Als soiohe sind heute hauptsächlich folgende zu be- 
zeichnen: Wisent, Bison, Elch, Luchs, Steinbock, Seeotter, Seekuh» 
Kap- und Araberlove, SeelÖwe, Chinchilla^ (Woll-) maus u. a. Banlt 
sind natürlich bei weitem noch nicht alle besonders wertvollen und 
im Aussterben begriffenen, in unseren zoologischen Gfirten immer 
seltener werdende Tierarten erschöpft. Man mag aber schon aus diesem 
wenden ersehen, daß immerhin eine große ^lenge dieser Tierarten 
— i meist durch unsinnige Ausrottungswut des Menschengeschlechts — 
auf den Aussterbeetat gesetzt worden ist. 

Kann nun hier die künstliche Befiuchtung eventuell zur Vor- 
beugung benutzt werden? In gewissen Grenzen, ja. man wiitl mir 
entgegnen, daß man dies dcK'h besser könne (huch natürliche Paarung 
solcher Tiere — • mit Recht. Das geschieht bei diesen Tieren .schon 
Tielfacli. Es ist selbstverstäiullich, daß iibt rall da, wo irgendwie an- 
gängig, der natürlichen Befruchtung vor der künstlichen der Vorzug 
zu geben ist. 

Wenn aber, wie bei den stark im Aussterben begrif- 
fenen Tieren, nur uocii wenig münnliclic ICxeniplare in 
zoologischen Gärten überliaupt vorhanden sind, man aber 
andererseits durch künstliche Befruchtung mit einem ein- 
zigen Spermaerguß eines solchen Tieres nicht nur ein, 
wie bei der natürlichen Befruchtung, sondern bis zehn 
und mehr weibliche Tiere befruchten kann, so ist schon 
aus diesem Grunde die künstliche Befruchtung vorzuziehen. 
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Es arlit it» r die Natur im Zeugungsgeschäit bei allen höheren Tieren 
ja auJier*'nlf'ntli( h vei"«chwenderisch, da Millionen von Spermien hei 
' jedem Sanienerguli vergossen ^vel(leIl iiml ntir ein einxiget; oder hoeli- 
st-ens einige zum Ziel der Eefrnthtuiig gelaiig< ji können. Andererseits . 
aber wiesen wir dinrli Iwan off. den besten Kenner der künstlichen 
Befruchtung im Tierreich, daß er 1. nieht nur weit mehr Zeu- 
gungen mit künstlicher Befruchtung bei Säugetieren er- 
zielte als die Natur, sondern daJß er 2. auch oft da eine 
solche nooK zustande brachte/ wo die betreffenden weib- 
lichen Tiere beim natürlichen Verkehre steril waren. 
Gerade dieser letzte Umstand IftBt überall da, wo eine 
natürliche Paarung nicht zum Ziele führt, eine künstliche 
Befruchtung angezeigt erscheinen. Dann vergesse man nicht 
neben dem wissenschaftlichen Wert der künstlichen Kreuzung einzelner 
Arten (und der ermtueUen Entstehung newr .Arten bei Bastardierungen) 
die große Tolkswirtschaftliche Seite durch die Mebrzeugung sokher Here. 

So ist z. B. der Wisent durch den europäischen Krieg fast völlig 
ausgerottet worden, so daß hier direkt Gefahr des völligen Yerschwin- 
dens im Verzug liegt. 

Dieses Tier lebte bis zum Ausbruch des Weltkrieges bekannt- 
lich, isoliert gehalten, in den russischen Wäldern von Bialowicz. 
Major Escherioh, der während des Krieges, als Deutschland in Besitz 
dieser Wälder war, der Militärforst Verwaltung von Bialowicz vorstand, 
Hohrieb unter ,.Bialowiez in deutscher Verwaltung", daß Anfang 1015 
der Bestand an Wisenle?) daf^elbst noch 737*^ Stück betrug (an Elch- 
wild 59 Ntüek) bei einer Fläche von nmd i:}(i()(io Hektar. Dieser Bia- 
lowüjscher Wald war damals aber kein natürliches Jagdrevier, sondern 
mehr eine Art Wildschntzpark. Ks war eine Massen /.eugung von diesen 
Wildarten (so u. a. aucli ö77ü Stück Kotwild. 14SS Stück Damm-, 
2225 Stück Schwarz-. 4966 Stück Rehwild), lun bei dt>n russischen 
Hofjagden niöghehst viel dieses Wildes zur Strecke /.u bringen, ^ach 
Abzug der russischen Forstverwaltung wurde während des Krieges 
von. den russischen imd deutwhen Truppen manches wertvolle Stück 
Bbehwild, auch Wisente, niedergeknallt. Die letzteren, die durch 
unsachgemfiße Fütterung halb zahm geworden waren, kamen den Men- 
sch«! auf geringe Entfernuiigeu nahe, so daß deren Abschuß auch 
nicht geübten Jägern leicht war, so daß Frühjahr 1918, als man noch 
glaubte, daß Deutschland dieses Gebiet seinem Beiche einverleiben 
würde, der Wisentbeatand auf 180 — ^200 Stück zurückgegang^ war, 
darunter 23 frisch gesetzte KAlber. Dann kam der Abzug der Deutschen. 
Damit war der Urwald von Bialowicz freies Jagdrevier mit dem £r- 
folgei daß der Wisent völlig ausg^ttet worden ist. Der letzte Wisent 
soll Sommer 1919 abgeschossen worden sein. 
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AuBerbalb Europas kommt — - oder man miiB wohl sagen kam — 
. der Wiaent nur noch frei lebend im Kaukasus, an den Quellflüsaen dm 
Kuban vor (sog. „TBcherkessenbüffel") bis zum Ursprung des Psib.' 
Vor dem Sturze de*^ russischen Kaisertums lebten auf dem ca. 480 De^ 
jatinen großen Jagdrevier deä Großfürsten Sergei Miehailowitsch aft- j 
• der Uruschta-S( hischka imd Besymjanka 1910 noch 300—600 Stück, 
von denen heute aber wold kaum noch ein Exemplar vorhanden sein 
dürfte. Sein Vorkonmien ist somit auf die letzten wenigen Exemplan ' 
in den zoologischen (iarti n utid in den fürstlich Plessischen Wäldern 
in Oberschlesicn beschruid<t. l.sr.r> nnternahm nämlich der l'^ürst von 
Pleß den A'erf^ueh. in seinem uber ti(.)U Hektar großen Tiergarten Wisents 
Von Bialowitscli aii>/.usct /,en. Ein Stier und dici Kühe wiu-den ausge- 
setzt, die sich gut fortpflanzten. Es tut albo dringend not, um den 
Wisent vor dem Anssl erben zu bewahren, in Naturs<:;hutzparken ein 
Paar unzusiedeln evtl. bei Vorhandensein melu-erer Kiüie eine künst* 
liehe Befruchtung vorzunehmen. Besonders, wenn ein Stier verendet 
oder duTob Unglück sugninde geht, sollte das Sperma dixdct dem 
Hoden entnommen und zur künstlichen Befrucbtung benutzt wetdok. 
Man nvird mir entgegnen, daß die Kübe sieb nur zur Rmdersert 
August, bellen lassen. Aber die künstJicbe Befruchtung ist mdii 
an die Binderzeit gebunden. Sie kann zu jeder Jahreszeit aufgeführt 
weiden, wenn man aucb annehmen muß, daß die Brunst (Binder^) ze&fe 
die geeignetste ist. Ich glaube aucb, daß zur i&runstzeit infolge der Wild- 
heit der Tiere eine künstliche Befruchtung sich nur sehr schwer ermfig- 
liehen lassen würde. Hinzu kommt, daß die Fruchtbarkeit des Wisei^ 
überhaupt niu* eine geringe ist. Kaum alle drei Jahre werden die Kühe' 
einmal trächtig, bleiben oft Jahre hintereinander unfruchtbar. £■ 
ist wohl möglich, daß hier die künstliche Befruchtung 
eine größere Eruchtbarkeit erzielen kann. Brehm („Tier- 
ieben'V 3. Aufl.. Bd. III, S. 264) gibt an, daß im Jahre 1829 in Bialo- 
witsch von 258 Kidien nur 93 warfen, von den übrigen Kühen der größte 
Teil unfruchtbar w.w. 

Im großen uiul ganzen ist ja die Zuclit der in den Tier$^ärten ge- 
haltenen Wi.sente wohl niiht Mhwer. Ja, mau behauptet sogar, daß 
sie sich stärker vermehren sollen, als die im Freien lebenden. Die Trag- 
zeit beträgt neun Monate {210 Tage). 
Ebenso ist dei* 



im Aussterben begriffen. Wenn auch die ganze Familie der Hirsche in 
der modern betriebonen Ackerbau- und Ftnstwirtsohait als „erledigt" 
angesehen wird, als Tier, das weit mehr Schaden als Kutz^ stiftet 
durch Verwüstung der Wälder und von diesem Standpunkt aus dem 



Elch, das £lentier. 
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Au.ssterben anheini fallen könnte, wild maa es doch, abgeeehen von 
<ler Hocbjagd auf Hirsche, kaum zum Aussterben dieser schönen Tieie 
kommen lassen. Der Elch ist nun der König der Hirsche, dessen Brunst- 
«eit in die Monate August — September fällt. Die Trächtigkeit sdaner 
beträgt ca. 37 Wochen nnd das Werfen der Jimgen geschieht Ende April, 
Anfang Mai, gewöhnlich das erstemal ein Junges, bei den nfirhstcn 
Sätzen gowöhnlioh zwei. Bei dem avißcrordeiitlich geringen Bestand 
an Elchen dürfte eine Hegung dieser in}iner .seltener werdenden Tiere 
und evtl., wenn !i?ifiängig. eine künstliche Befruchtung angezeigt sein. Be- 
sonders beim plötzlichen 8terhen eines männlichen Tieres sollte einr solche 
sofort eingeleitet werden, da meist ^^ ohl au( Ii Kk hkühe vorhanden Mud. 

K('< h eines Tieres möchte ich gedenken, daß bei uns in Deutsch- 
land so gut wie fast ganz ausgerottet ist, im Handel nicht mehr zu 
t'ihalteri ist, zur Ordnung der Nager gehörig, 

der Biber, Castor oommnnis. 

Der Biber repr&aentiert ja eine besondere. Familie (Castoriden) 
unter den Nagern (Bodeatia) und scheint ein Überrest einer ▼orwelt' 
liehen Tiergruppc zu sein. Er ist ja systematisch von den Menschen 
ausgerottet worden, so daß er heute in zoologischen Gärten eine Selten- 
heit bildet. Nur in Kanada soll er noch etwas h&ufiger sein. Übrigens 
soll er nach der Schonung väbrend der Kriegszeit, jetzt z. B. in der 
Elbe, häufiger anzutreffen sein. Er scheint sich also Termehrt zu haben. 

Nach Brehm, ».Tierleben", 3. Auf., Bd. II, S. 472, soU die Biber- 
suoht ebenso anziehend wie lohnend sein. Kr gibt an, daß flirst Schivar- 
zenberg auf der Wiener Weltausstellung ein Biberpaar zur Anschauung 
brachte. Ein Biberpaar hatte in sechs Jahren sich auf 14, in zehn 
Jahren auf 25 Nachkommen Termehrt. Die Paarungszeit ist Ende des 
Winters (Februar — März). Es dürfte heute schwer sein, ein Biberpaar 
überhaupt zu erhalten. Ein solches sollte in einem Naturschutzpark 
unter geeigneten Tv<'bensverhahnissen angesiedelt \s erden zm- fürs 
erste einmal natürlichen Vermelirung. Das diirfte jetzt, wenn wirk- 
lich die Vermehrung in unseren größeren Binnenströmen wie der Elbe 
sich bewahrheitet, nicht allzu schwer sein, denn der Biber ist heute 
sozusagen ein Naturdenkmal. Hoffentlich liegt hier keine Verwechs- 
lung vor nüt der Fischotter (Mutra vidgaris), die zur Familie der 
Marder gehört und als gefährlicher Fischjäger keineswegs selten ist. 
{k> fing von dem Borne in seinen Teichen von 1871- 93; 142 Ottern. 
Eine Fischotter frißt täglich 2 -3 kg 1 ische. Wenn es in Deutschland 
nach vorsichtiger Schätzung über 10000 Fischottern gibt, jede pro 
Tag 2 % kg Fisch fressend, so ergibt das pro Jahr 18 Zentner. 10000 
Ottern ergeben 180000 Zentner Fisch, die der menschlichen Ernäh- 
rung Tcrlustig gehen. 
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Die Verwoclislnng zwischen Bilx r utul Fischotter ist genau so 
vrrliängnisvülJ wie die zwischen Fischreiher (Ardea cinerea) und «*einern 
exotischen Vetter, dem Silberreiher (Ardea egretea). der in l)eutwh- 
land fast nie vorkommt und die Keiherl)iisf hc, die Ägretteii für die 
Damenhüte liefert, deswegen leider wohl iuu h l)ald ausgerottet -sfin 
wirtl, wälirenil der erstere, dei- Fischreiher ein gcialn lieher Fisehjäger 
ist, pro Tag bis 2 kg Fisclie verniditet. Sein Gesamtschaden dürfte 
dem der Fischotter fast gleichkommen, von dem Borne erlegte» 
1871—93 an seinen Teichen 712 Fischreiher. 

Als ein weiteres Beispiel aussterbender Tiere sei nur der 

Chinchilla maus 

(und der WoBmAuse) gedacht. Die Fortpflanzung dieser Tiere ist wohl 
heute noch nicht vollständig klargelegt, ol^leich sie in ▼erachiedenen 
zoologischen Gärten, wie im Londoner» sich fortgepflanzt haben. Di» 
Cliinohüla wirft 47-6 Junge, die WollmAuse ebenso, zweimal jihriioh. 
Wenn hier eine Zucht, vielleicht, was aber noch fraglich, mit Hilfe 
künstlicher Beachtung, sich ermöglichen ließe, so wurde das voll»' 
wirtschaftlich eine sehr lohnende Aufgabe sein, wenn anders die Tieie 
überhaupt unser Klima vertragen. Dies muß, wie gesagt, als sehr frag- 
lich dahingestdlt bleiben. 

Wie Dr. Floericke im „Kosmoe" 1917, S. 26 („Pelztierzucht") 
mitteilt, hat ein ihm bekannter Herr einen Versuch mit der künstlichen 
Chinchilla/.ucht in Peru versucht und beim peruanischen Aekerbau- 
ministerium das weitgehendste Entgegenkommen gefunden. Nur 
konnte dieser Autor infolge Kriegsausbruchs nichts näheres erfahren. 

1>ie ChinchiUamauS ist ja schon ho weit ausgerottet, daß die clii- 
]eni.sche Regierung zu einer mehrjährigen Schonzeit sich entscfalieBen 
mußte. 

DnfJ hier, allerdings nicht bei uns, sondern in der Heimat der 
Chinehilla. in Siidanierika. durch systematische Zucht, evtl. 
unter Benutzung der künstlichen Befruchtung, noeh im- 
mense vt^lksw irt Schaft Hohe Summen sich herauswirtscbafteii la^üeii^ 
unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Daß eine .solche Zucht möglieh ist. beweist die Angabe Floerickes, 
daß ein gewis.ser l^e Sonef mit l'^nterstützung der Regierung im 
Sussexdistrikt ^V estaustralieiis auf einem 4300 Acres la 40 Ar) großen 
(ielände Opossumfarmen angelegt hat und durch die dort erzeugten 
Opossumfelle hohe Preise erzielte. Das Opf>ssum ist in Anienka bis 
nach Chile hinunter beb* im.aet, und das 0{)ossum ist in der Ciefangen- 
schuft gewiß schwer zu ziiehten. Es gehört zu den Beutelratten, den 
Didelphyden. 

Iwanoff hat gezeigt, daß man auch bei Mäusen und Batten ein» 
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«vtl. kün.'it liehe Befruchtung (Einbringung des Spermas in die Scheide) 

"VOrnehmrn kann. 

So könnte die künstliche Befruchtung dem Aussterben manjiher 
wertvolien Tiere Einhalt tun. Mußten z. B. in den letzten Jahren die 
Wildziege auf den griechischen Zykladen, die Capra picta, die Wild- 
yJege der Sporaden, die Capra dorkas auf Oinra und die Wildziege 
Kretas, die rajiia Cietenf^is Brissoii. divi t'chtc Wild ziehen, herrliches 
fxielwikl, .Staiujüziegen unserer Hauszicge. iiir ewig vernichtet werden 
iliin Ii englische Niederknallcrei ? Kaum in den Museen wird nian hin 
uu<i wieder ein ausgestopftes Exemplar finden. 

Hingegen könnte, glaube ich, die künstliche Befruchtung 
hier eine andere wissenschaftlfche l^sung ermöglichen, die der Kreu- 
zung beider Mä,u.searten. Eine natürliche Kreu/.ung zwischen beiden 
ist nicht gut möglich, wenigstens sprechen die Angaben Bennets aus 
<iem Londoner zoologischen Garten, der die beiden Arten natürlich 
paaren wollte, dagegen, da sie sich nicht vertragen. Wenn aber For- 
schem wie Steinach (Wien), Sand (Kopenhagen) weit schwieriger 
auszuführende Versuche, wie Entfernungen der eigenen Kumdrüsen 
und Einpflanzungen der Keimdrüsen des anderen Geschlechts, beider 
Oesohlechter , also Yennännli^hiingen weiblicher Batten, Verweib' 
Hebungen männlicher Nagw, Verzn-itterungen usw. glänzmd gelungen 
sind, dürften so unblutige, harmlose Operationen wie 2. B. Einbringung 
von Sperma der ChinohiUamaus in den TJtertffl einer Wollmaus, resp. 
umgekehrt^ zu Versuchen leichtester Art gerechnet werden. 

Weitaus am meisten aber dürfte, wie im Pflanzenreich, so auch 
im Tierreich 

lila. Die kfinstliche Befruchtung volkswirtschaftlich zur 
• Betreibung einer rationellen Tierzucht 

gelangen. 

Hohe Bedeutung hat sie hier ja schon erlaugt 

1. Bei der Fischzucht. 
Im Freien werden die Fische bckannthch in Teichen gezüchtet, 
die sog. „zahme" Fi^^ch/ncht. Die Teiche sind stehende Gewässer, 
in denen das Wasser durch Ablassen und Wiederfüllen erneuert wird. 
- da sie gewöhnlich niit Flüssen oder Quellen in Verbindimg stehen. 
An einer tiefen Stelle des Teiches sammeln sich die Fische beim Ab- 
lassen, die sog. „Fischgruben''. Für gewShnlioh werden in Tdchen 
der Karpfen und Aal, aber auch die Schleie und der Barsch geoogen. 
JXe Fischzucht in diesen Teichen wird so gehandhabt, daß man in die 
eog. „Laiohteiche", die genügend niedere Tiere zur EmShrung der 
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Fiöche entlialt^u iiiiiäi>c'u, im Frülijalir die weiblichen (rogeueii) und 
männlichen (milcheneu) Zuchtkarpfen bringt. Der weibhche Karpfen 
legt. seine Eier, einige Hunderttausend, am Ufer ab, die zu einem Teil 
an den Wasserpflanzen am Ufer hängen bleiben. Von diesen hundsct» 
tausenden Eiern kommen im günst igät en Fall 1 000 — 1600 zur AusbilduiiK» 
d. h, ungeffthr der zweihundertste Teil. Um mehr zu erhalten, hat nvoi 
sie in den ersten Wochen in feinen Maschennetzen aufgefischt und iA 
nahrungsreiche Teiche, sog. „Brutstockteiche" eingesetzt. Im HeriMi» 
werden nun die Sommerteäohe abgefischt und die Tiere in die Wlnftig 
teiche, umgekehrt im nächsten Frühjahr wieder die Winterteiche ab- 
gefischt und die jungen Tiere in die Sommertdche gebracht. Aber diw» 
Teichzucht hat ihre großen Nachteile. Erst müssen die Teiche von der . 
Sonne gehörig (hu'cliwärmt sein, denn die jungen Fische brauchen 
Wärme, besonders die Karpfen, weniger die Forellen und Sclileie. 
Dann müssen Frösche, Wasservögel, Enten iisw . von der Brut, dem buch 
ferngehalten werden; aber die Hauptsache, der weitaus größte Teil 
der Eier (dos Rogen«) und der Milch (des Spcrnins) fzeht bei 
dieser Tt'it li/.nclit verloren. Das fällt um so mehr in.< OpMicht, 
als der Ro^cii der im Winter laichenden Fische, das sind gerade di© 
besonders wei t vollen, w 'w Porelle, Saiblinge, Lachs, viel geringer ist 
als bei den im Sommer lai( iiciidt n, die weit mehr Koueii. d. h. Eier haben. 
Während z. B. ein 4 -5])lüniliger Karpfen ungeialir 300000 Eier hat, 
hat t ili lOptiiiKÜgcr I.ae}is liöelisteUh lUOOO. eine Forelle nur öOO- -10(K). 
Es kommt ferner noch hinzu, daß, während die Sonimerlaicher in wenigen 
Tagen aus den befxoichteten Eiern ausschlupfen, dies bei den Winter- 
kiichexn bis zu mehreren Monaten dauert. Zieht man daher diese Fisch» 
in der Fischwirtschaft, so ist der Ertrag, wo iiur VtM >^ 
Kntwicklung gelangt, nur recht gering, bei einem Lachs vielteiofaß 
höchstens bis 60 Stück, Ton einer Forelle noch weniger, d. b. die natür- 
liche Fischzucht ist hier TöUig unrentabel^ während man 
durch künstliche Befruchtung bei diesen Laitshern den 
größten Teil der Eier (des Rogens) zur Entwicklung bringen 
kann. 

Der erste, der nach langjSlirigen Beobachtungen des natürlichen 
Laichvorganges bei den Forellen die künstliche Befruchtung bei diesen 
versuchte war Ludwig Jakobi im Jahre 1725. Erst 40 Jahre später» 
17G5, veröffentlichte er seine Entdeckungen im „Hannoverschen Ma- 
gazin". 

Man hätte meinen sollen, daß eine derartige Entdeckung, die un- 
gemeines Aufsehen erregt hatte, Anerkcnniintr und Nachprüfung ge- 
funden hätte, schon im volkswirtschaftlichen Interesse. Das war aber 
nicht der Fall ol><ehon kein Geringerer als Buffon sie bestätigte. Der 
thüringische l'larrer Anuack be&uhäftigto sich ebenfalls mit der künst- 
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hoben Fiaohzucht mit Erfolg, veiGtfentliohte aber nichts. 1837 gelang 
es Shaw in Schottland, 1848 Reray in Frankreich, 1850 Sandungen 
in Norwegen künstlich Fische zu befruchten. Eröt R^'niy tmd Gehin 
in La Bresse beschäftigten sich näher mit der künstlichen Befruchtung 
der Fische und zeigten, daß dieselbe von großem Nutzen sei. Sie er- 
hielten den staatlichen Auftrag, die Flüsse Frankreichs diurch ihr© 
künstliche Fischzucht zu beleben. Jean Victor Toste, ein fran- 
zfkischer Naturforscher, der besonders mit dem Studium der Embryo- 
logie sich beschäfti'jtp ( Cours frembryogciiir comparee", 1837), nahm 
sich der künstlichen l?isciizucht an. Kr und tlt r bekannte Natiurforschor 
Henry Milne-Edwards, der Zoolog im naturgesehichtlichen Museum 
zu Paris, bestimmten Napoleon III., dieselbe staatlich zu betreiben. 
»So wurde 1852 die Fischzuohtanstalt zu Hunin<L'*'n im Eltiaß gegründet, 
das damals noch französisch war. aus der imiei halb zwei Jahren die beiden 
Forscher über 000000 I^clhse und Forellen gewannen zur Benützung der 
Rhone. Coste betrieb mit Erfolg auch die Fisch kr euzungen durch 
künstliche Befruchtungen im großen Stil und veri^entliohte * 
Beine Erfolge in seinen „Instmetions pratiques sni la piscicultnre*' 
(1658), welches Werk wohl als «las eiste wissenschaftliehe über die 
liÜInstiiohe ÜBclusueht angesprochen weirden davf. Er wurde Geneial- 
divektor der See- und flußfieoherei und hat aJs Boloher außerordentlich 
segensreich gewirkt. 

Die künstliche Befruchtung der Fische 

aMb an an die Beobachtung des natürlichen Befruchtungsvorganges, 
der folgendermaßen geschieht: Sobald bei demselben das Weibchen 
sich der Kier entleert, tut dasselbe auch das Miinnehen mit dem Samen 
(der sog. „Milch'"), der sich im Wasser auflöst. Diese Milch enth&lt 
Millionen von Samenfäden, Spermien, die i?n ^Vasser die Eier befruchten. 
IMe nicht befruchteten Eier sterben sehr bald ab. 

Die Befruchtung bei den Fischen ist eine äußerliche, d. h. außer- 
Imlb des miitt »^i lir hen Organismus stattfindend, im Gegensatz zur Be- 
fruchtun:/ })t i Saugetieren, wo sie innerhalb der weiblichen Geni- 
talien .statttiridct. Während der I^ichzucht .streicht man die von Milch 
und Rotjen strotzenden Tiere am I^eibe mit gelindem i>ruck von vorn 
nach hiiiien, wodurch der Rogen durch die hintc«i am After gelegene 
Geschlecht söffnung entleert wird, ebenso der Samen beim männlichen 
Fisch. Milch und Rogen werden nun in einer trockenen Schale gemischt, 
vorsichtig umgerührt, mit ^^'asse^ übergössen, nach ^ Stunde das 
trfibe Wasser abgegossen und das so lange erneuert, bis das zu Anfang 
milchig getrübte Wasser klar bleibt. Die Eier erscheinen jetzt, wo sie 
eich mit Wasser Tollgesogen haben, viel großer. Gleichzeitig sind auch 
die Spermatozoen eingedrungen tmd haben die Befruchtung völligen. 
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Kiirz darauf bemerkt man V(TaiuU*ruiig<'n an den Kiorn. Es beginru 
die Entwicklung der Eiiibryoiien. Die Kier kommen nun abgeppült in 
den Brutapparat (sog. VVrackische Troc;kenmethode). Bei dieser 
Trockenmischung dringen beim Ansaugen des zugegossenen Walser* 
die Spermatozoen sicher ins Ei ein. Kommen Rogen und Milch getrennt 
ins Wasser, füllen sich die Eier mit dem Wasser an und können die Sper- 
matoauien nicht mehr ansaii^en. Dkee aber verEeren ihre Beweglichkeit. 

0er Brutapparat ist ein flacher Holzka«ten, an der Seite teilweise 
anstatt der Holzwand mit Metallstäben versehen zum Durchfluß des 
'frischen Wassers. Auf den Boden kommt eine Kieslagp und daxanf 
weiden die Eier ausgebreitet (Jakobischer Brutkasten). Diese Kästen 
werden in den ilüssen aufgestellt. Man kann sie jedoch auch in Brut- 
anstalten oder in allen Räumlichkeiten, die frostfirei sind und fließendes 
Wasser haben, aulstellen. Die Brutanstalten sind entweder £0g. Brvt- 
tischbehälter, die der Länge nach von fließendem Wasser durohstraBit 
werden,- in denen die Fiacheier auf vi^^kigen, aus Drahtgewebe her- 
gestellten SiebteUern mit hohem Bande lagern. Das Wasser umspult 
oben und imten die Eier: Vielfach werden in Brutanstalten die Brut- 
apparate auch derartig hergestellt, djaß sie aus einem bewegliohen 
Kasten bestehen, der innere mit einem Siebboden versehen und so 
in den äußeren eingesetzt, daß das von oben einströmende Wasser durch 
den Siebboden in den iniiereii Kasten eindringt. Auf diesem Siel^boden 
liegen die Eier bis in zehnfacher Schicht, so daß ein Kasten von 25 qcm 
bis lOUOi» Foivellcneier aufnehmen kann, d. h. bei minimalster Fläche 
eine maximal große Menge von Fischen zur Ausbrütung kommen kann. 

.Tunpe, schon ausgeschlüpfte Fif^rhe gelangen in einen Fangkastou. 
l>ei Brutapparat hat eine Temperatur von 2 3** C. Ist sie höher, 
geht die Aus})rütuiig der l''iM }ie zu schnell vor iV-h. Das ist ein großer 
Nachteil, weil dann die jungen Fist^he V(tr lieguiu des J'^rüliirngs ihren 
Dottersaek aufge^ugt haben imd unter der geringen Wärm*.* leide«. 
Woher das Wasser kouiTut . ist gleichgültig. Nur muß es lufthaltig 
seui, weil das sich eut wickelnde Ei dem Stoffwechsel unterliegt. Ein- 
fach durch starkes Gefälle oder durch einen J-.u^l^trahl wird genügend 
Luft ins Wa^iser getrieben. Die toten Eier und Fischchen müssen sorg- 
fältig ausgelcsieii werden, weil sonst ein Byssuspilz auch die gesunden 
Eier und Fischchen verdirbt. 

Wo kein regchnäßiger Wasserzufluß vorhanden ist, wird die künst- 
liche Befruchtung der Fisclie rationell durchgeführt im sog. „Kisbrut- 
schrank" von Matber. Derselbe enthält eine Menge von Schubkästen, 
auf deren mit Flanell belegten Böden die Eier in einfsoher Schiofat 
unter Wasser ausgebreitet werden. Auf den Schubläden stdit ein mit 
Eis gefüllter Kasten. Durch das fließende Schmelzwasser wird, der 
Flanell feucht gehalten und die Eier können sich gut entwickeln. Vor 
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dem Ausschlüpfen werden die £ier in fließendes ^^'ivsspr gebracht. 
Man vermag hier auf dem 30 om gfofien Baum bis 4 Millionen Baoh- 

forelleneier auszubrüten. 

Beim Ausschlüpfen aus dem Ei haben die Fische am Bauch noch 
einen großen Dottersack, aus dem sie für die nächsten 4 -6 — ^8 Wochen 
ihre ISahnirig erhalten. Erst, wenn der Dottersack versehwimden, 
bedürfen sie äußerer Krnälirung. Kurz vf>r dem völligen Anfhrauclien 
des Dottersackes werden .sie — wie die l''(>rf]len und S.uhlinge — • in 
Teiche oder Gräben übf'rfiilirt, Lachse möglich in Bäche, iii denen sie 
ihre weitere Nahrung, J i st kt enlarven usw., finden. Künstlich werden 
sie auch mit feingeraspt It t m Kind- oder Pferdefleisch, Hirn und Ei- 
dotter ernährt, luchse mit Aniti^eneiem, Weißwürmern usw. 

Die ganze kün.'^tliche Fischzucht ist im großen tind ganzen eine 
außerordentlich einfache. Ein Bach mit reinem Quellwii.s^er mit nicht 
zu schwacher Strömung \md gutem Kiesboden, von dem au.< man 
mehrere im Winter fro^tfreie Teiche speisen kann, genügt, um die Laich- 
fiaohe zu halten. An einem Arm des Baches kann man nun die Brut- 

- beoken anlegen; die oben genannten Küsten resp. der Bniteieschrank 

•genügt. 

Dies Ist im großen und ganxen ^e kttnstUche Bdmchtimg bei den 
Fischen, die ja aber auch, weil hier äußere Befrachtung Torliegt, außer« 
ordentHoh leicht ist. Wer nähere Beldirung hierttbw wünscht, fmdet 
sie in von dem Borne, „Künstliche Fischzucht" wid Bade, „Die 
IclinsUiche Fischzucht". 

Welche Erfolge hat diese künstliche Fis( hzucht im großen 

erzielt, also ivolkswirtschaftlich t 

I 

Insbesondare ist die Fischzucht in fast allen großren deutschen 
Wässern außerordentlich durch die künstliche Befruchtung gefördert 
worden, in der Weichsel, Oder, Elbe, Weser, besonders aber im Rhein. . 
JSb hat sich der Ertrag dadurch mehr als verdoppelt. In Nordamerika 
hat man durch Lachabrutanstalten die Flüsse fischreicher gemacht, 
als sie früher waren und hier war der Ibachs fast gänzlich verschwunden. 
Ebenso hat man mit der Bachforelle recht günstige Erfolge gezeitigt. 
In Deutschland werden die Zuchtteichc mit künstlicher junger Brut 
bevölkert und ebenso liat man sie nach Nordamerika geschickt und ein- 
geführt, ebenso den Karpfen, worauf wir ans Amerika die künstlich 
erzeugte Brut von Bachsaiblingen eihalten haben. In den westdeutscheu 
Flüssen, am Rhein und der Ems ist der Zander mit gutem Erfolg durch 
künstliche Fischzucht eingeführt worden, kurz , < Ii c k ü n i« 1 1 i e h e Be- 
fruchtung ist hier in der Fischzucht zu einem eminent 
volkswirtschaftlichen Faktor geworden. In allen deutschen 
Flüssen, aber anch in Europa, ist heute die künstlich© 
Rohleder, Die künstUdie Zeugung Im Tierreidi. ^ 
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l'isc h/.ii( Iii durch kiinstlioho Befrnohiuug ( ii Leführt; Die 
außeiordeutlioh >rhwnron ErTiähniii<r^verhaltnisse in Ikiitschland, dif 
wohl noch für .lalirc mehr oder weniger andauern werden, lassen 
heute eine weit mehr betrielL>ene kimstliche Fischzucht ang^sfi^^ er- 
scheinen. 

Bei niederen kahl)lutigen Wirbeltieren, den 

Beptilien 

geht die Fortpflanzung ja so vor sich, daß die Eier meist flohoa vor 4mb 
Legen, im Eileiter der Mutter eich entwickeln, die Keime hier bei «liugen 
atihon. vdlst&ndig entwickelt und lebend geboren werden. Sie solieiAn 
aber nicht blofi deswegen für die kttuBtliche Befruchtung aus« 
sondern auch, weil die noch jetzt lebenden Kriechtiere, wie KrakodB^ 
Schildkröten und Brückenechaen im Gegensatz zu den Fischen oder dMi 
niederen WirbeltierklasBen nur ganz geringen volkewirtechaftlifliiiii 
Nutzen haben. 

■ 

Bei den höheren :Tieren, den Säugetieren, findet «ine 
innere Befruchtung statt, wenigstens b^i faitt allen Mnttir<- 
kuchentieren und den Beuteltieren, den Marsupalien, die lehfiliie 
Junge gebären. Bei den letzteren weichen die Gesi^hlechtswerkiev^e 
ja i^nz bedeutend von denen der Mutterkuohentiere ab. Sie begteben 
bei ihnen aus zwei Eierstöcken, zwei Muttertrompeten, zwei Uteri 
und zwei Scheiden. Die Qabeltiere, die Monotremen, dne der inter- 
cÄsantesteii Ordnungen des ganzen Tierreiches, sind zwar Säuget, aber 
doch Eierleger, aber auch die t ief>tstehende Ordnung der Säugetiere, die 
auch geringere Blutwärnie als die anderen Säugetiere haben, ungefähr 
22» R (28» C^. Bei ihnen öffnen sich (l)arm, Harn- und Geschlecht«- 
werkzeuge in einen Kanal, die sog. Kloake, wie bei den Vögeln. Be- 
kannt lif Ii gehören diese Tiere zu den seltensten, sie setzen sich ja aus 
mir zwei Familien, dem Ameisenigel und dem Schnäbelt iei". zusammen. 
Die BegattuML^ •V'^ ersteren. de^ ini>*1 raiischen Stacheligels, die Dauer 
der Bebrütung dvi^ Ijcs und der Eitihlage. sowie der Aufenthalt des 
Jungen im Bntstbeiitel ist m W. heute ik»« h iii( ht bekannt. Im Augnsl 
1887 fand Haacke im bis dahin unbekannten Brustbeutel eines leben- 
den Staeheligelweibt^hens das erste Ei, das Ei eines Säugetieres! Für 
gewöhrili* }i legt das Tier nm ein Ei. 

Eine noch inl eres^üiuere Kamilieflcr Mo not reinen ist «lieder Schnabel- 
tiere. Zum Studium dersel)>en reiste ein .Naturforscher wie Bennet 
zweimal nach Australien. Über die FortpflauzmiL' dieser 'fiere ist 
noch weniger bekannt. Man weiß imi, daß sie mehrere weichschalige 
Eier legen, in denen der Embryo bis zu einem gewissen Stadium ent- 
wickelt ist. Die Jungen sind klein und blind. 

Daß natürlich bei diesen Tieren, den Marsupalien und Monotremifty 
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über (leren natur iiehc Paarung» Vorgänge wir herzlich wenig wis.s^'n, 
an eine künstliche Befruchtung nicht zu deaken, ist ja selbstverständ- 
lich. Sie scheiden also aus. 

Künstliche Befrucht uug bei den Vögeln. 

Bei den Vögeln ist eine künstliche Befruchtung völlig 
zwecklos, ja m. E. direkt widersinnig. Der Bau der Genitalien 
derselben ist einer künstlichen Befruchtung scln\er zugangig, obwohl 
einige Vögel eine deutliche Rute besitzen, bei ihnen eine innere Be- 
fruchtung stattfindet, nicht, wie bei den Amphibien und Fischen, 
eine äußere. Gute Tflege und gute Fütterung, um gutes Eierlegen zu 
erzielen, und sachgemäße Auebrütung der Eier — Brutmaschinen — 
dürfte das beste Mittel zu einer starken Vermehrung der Tiere sein. 
Ich würde auch hier gar nicht von künstlicher Befruchtung geBprochen 
liaben, wenn meriEwürdiger weise nicht Iwanoff In seinem Werke; 
,,Die' ItünBtliohe B^rnobtung der Haustiere", S. 66, angeben würde, 
daß er bei ViSgeln künstliche Befruchtung mit veidünntem Sperma, 
sog. kunsUichem Spenua vorgenommen habe. Den Zweck vermag 
ich nicht einzusehen. Bei vielen Vögeln liegt- ja im yoJkswirtacbaftlichen 
Interesse eine möglichst starke Vermehrung, bei einigen auch im wiasen- 
scht^tliehen. Ich erinnere nur an den im Anasterben begriffenen Emu. 
Andererseits ist aber bekannt, da0 gerade der Emu sich außerordentlich 
leicht bei uns einbüigeft, wenig Pflege bedarf und in seiner ErnlUirung 
sehr ansiiruchslos ist. Sollte da ei^e systematische Zucht bei uns, wie 
sie bei den Straußen ja schon eingebürgert ist, nicht richtiger sein. 

Hie Hühnerzucht ist in unserer Landvörtsohaft im all^meinen 
als Nutzsiujht anerkannt ; wenn es auch Stimmen unter den Landwirten 
gibt, die von einer Geflügelzucht abraten. Bei sachgemäßem Betriebe 
wird sie doch als rentabel bezeichnet, besonders unter Verwendung von 
Brutapparaten und Kückenheimen. Zu einer Einführung künstlicher 
Befruchtung liegt m. £. hier kein Grund vor. 

Die kflnstliclie Betrachtnog bei Sftugetiefcn. 

AllgeTneines Ober Fortpflanzung derselben. 

Die Ffu tpflau/.ung der Säugetiere geschieht durch innere lietrueh- 
tung. Für gewöhnlich genügt eine ( iiunalige Paarung der Säugetiere 
während der Brunstzeil zur Befruchtung aller Eier, die für ein und 
dietolbe Gieburt ziu- Entwicklung kommen. Die Zahl, derselben seh wankt 
bei den verschiedenen Tiergruppen in sehr verschiedenen Giensen. 
Im al^emeinen gilt das Gesetz, daß, je größer die Säugetiere, desto 
seltener sie gebären und desto weniger Junge sie haben und umgekehrt. 
, Selbst bei kleinen Säugetieren wird selten mehr als ein Dutzend, höchstens 
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eine Mandel Junge geworfen. Säugetiere, dir ( in halbes Jahr und läi^er 
trächtig »ind, haben gewolnilirh nur ein Jun<!('s Nur die Monotremen^ 
die sog. Kloakentiere, wie Anieisenigel (Kchnliinien) und Schnabeltier 
(Oriiithuriiynt hidvii ) .sind, wie ieh schon erualiuli'. eierlegende Sang»- 
tiere. Nicht allein i>ci (iic6en, aucli bei den Mürsupalien. deren Haupt - 
Vertreter die Kängeruhs sind, ist künstliche Befruchtung nicht angebracht . 
Ste sind eine der interessantesten Tierordnungen, wie ja bekanntlieh 
die meisten der australischen Tiere. Leider haben sie eine 8ch\«'ache 
Vennefarung, leider tiber aueh eine recht geringe l^cftchtigkeitfldftuer, 
aeohs Wochen. l>&a geborene Junge ist aber eigentlich noch ein Emlnyi». 
Eb ist unreif. Ohr und Kase sind angedeutet, Augen geschlossen, Glied- 
maßen noch nieht aui^ehUdet. Es wird von der Matter an die Stwn 
angelegt, obwohl es noch nieht säugen kann, sondern ihm die Mikii 
m^ins Maul eingespritzt wird. So wird es fast acht Monate lang im 
Beutel genährt. 

' Hier kann nur eine gute Pflege die Zucht dieses Tieres in n noeron 
Klima erleichtem. Sie sind in der Pflege auch bescheiden und relatiT 
unem|rfindlioh g^gen Witterungaeinflüsse. Daher sieht man sie in den 
meisten zoologischen Gi&rten, wo sie auch gesüohtet werden. GfoB ein- 
gebürgert haben sie sich aber noch nicht. 
Desto mdu aber dürfte hei den 

Paarzehern und Unpaarxehern die künstliche Befruchtung 

Verwendung finden. 

Bei den orstereii (den Artiodac^ylen) sind es besonders die zahmen, 
die Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine, also die landwirt- 
schaftlichen Nutztiere, bei denen Icünstliche Befruchtimg angezeigt ist. 
Doch auoh hei anderen Familien derselben, wie den Kamelen dürfte, 
wie ich noch zeigen werde, eine Zucht unter lionutzung kiui.st heher 
Befruchtung volk.^swirts» Imftlicli von großer Bedeutung werden können. 
Von den Unpaarzehern sind es besonders unser Pferd, dann aber 
auch der Esel und die Kreuzung von beiden, die Maultiere, 
bei denen eine systematische Zucht durch kun.^iliclu' Hetrueh- 
tung für unsere Landwirtschaft zur Erzeugung von Zug- 
tieren von größter Bedeutung für die Zukunft werden 
könnte, wie die folgenden Zeilen zeigen NstKlen: wählend sie wi.ssen- 
scluiftlich zur Ki-euzungsfrage. z. B. von Pierd und Zebra oder Quagga, 
wertvolle Dienste zu leisten vermöchte. 

AllgeoMlflcs. 

Dm Nutetterzucht ist ja die nach bestimmten Tolkswirtschaftliohen 
mid wiasensohalblicben Grundsätzen geleitete Baanmg der landwirt- 
schaftlichen Haustiere. Ilfen will durch bewußte Paarung eine möglk^t 



Dlgitized by Googi 



— 53 — 

juit/l)aio Nachkommenschaft produzieren durdi Gewinmnig von Zucht- 
tieren, ganz besoadert» männlichen Znchttieren. Solche männlichen 
Zuchttiere werden ja bei uns systemat iöcii zur Tierzucht benutzt. Es 
«xistiereii bekanntlich gesetzliche Bestimmungen über die Wahl (die 
„Körung") rnttmilicher Zuchtbullen, Zuobiheng^ nnd Zuchteber» die 
gegen Bezabliuig zur Zticht zugelassen weiden sollen. Die „KÖrkom* 
miasion'*, die aus sachverständigen Züchtern besteht» stylen „Kör- 
patente'* für die Tiere aus, die den gesetzliohen Bedingungen Genüge 
leiste. Die Benutzung nicht gekörter m&nnlicher Tiere zur Zucht untw^ 
liegt Geldstrafen^ So hat Bayern Gesetze für die Beschälung ndt Stiram 
imd Hoogstra, Württemberg eine Bescbftkirdnung, Sachsen &n Gesetz 
über die Zuchtgenossenschaften und Körung von Zuchtbullen» PreuiJen. 
dement^prechende Polizeiverordnungen. 

Die Zucht der einzelnen Tiere richtet sich nun nach der Ranse. 
Zvat Rasse gehören alle die Tiere, die »ich durch cliarakteriKtische Merk- 
male Ton anderen Tieren unterscheiden und diese Merkmale forterben. 
Man kann die Tiese nun in Reinzucht oder Inzucht oder Kreuzungs- 
zucht fortpflanzen. Reinzucht ist Paarung von Tieren derselben Rasse. 
Inzucht ist die Paarung blutverwandtscliaftliclier Tiere, Ist die Inzucht 
eine Paarung allernächster Blutsrerwandter. wie Gesrhwister. so ists 
Inzestzneht. Natürlich kann die Reinzucht a uoh Inzucht sein. Kreuzung 
ist Paarung von Tieren verschiedener Rassen. 

Reinzucht dient iur Erhaltung der bei den Elternlieren vorhan- 
denen J^Iigenschaften, Kreuzimg zur Abändermig, resp. Verbesi>erung 
derselben, wie überhaupt ja die Zucht sieh nach den Gesetzen der Ver- 
erbung richtet. Der Vererbung unterliegen aber, wie ^\i^ lieute \\is.sen, 
Alle fortpflanzungsfähigen Wesen. Sie ist untrcnnljai mit der Fort- 
pflanzung verbunden. Der Züchter Settegast hat in seinem Werke: 
„Die Trarzüchtung" die Lehre von der .Jbidividualpot.enz" aufgestellt» 
<1. h. die Lehre» daß jedes Ihdividuum die Potenz der Vererbung liabe. 
Die früheren Tierzüchter glaubten, daß nur bei Tieren reiner Rasse 
^ne Vererbung der Erbschaften eintrete, aber nicht bei solchen ge- 
mischter Rssse. Aber die Tierzucht» besonders die englische» hat in den 
neugezüchteten Misohrassen, besonders den Shortlandrindem» ^geben» 
daß diese Rassw ihre Eigenschaften ebenso water yerwben wie die rdnen» 
unvermiscfaten Rassen. Das ist insofern für die Tierzucht von Wert» 
als man bei der Paarung nicht auf die Reinheit der Rasse» 
sondern auf möglichst gute Eigenschaften zu , sehen hat. 
3ian muH bei der Paanmg der Tiere sowohl auf ihre Abstammung 
als auch auf ihre guten Eigenschaften achten und die Tiere als Zucht- 
tiere audesrai» die möglichst beides vereinigen. In geordneten Tier- 
züchtercien werden daher auch Züehtungsbücher, sog. „Herdbücher" 
geführt, die über die Abstammung und die Eigenschaften der betr. Tiere 
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Aiiflkuiifl fit bt n. Das ist iiiicli für die künstlicjhe Befruchtung von Wen. 
Hier müßte noch mehr als bei der luitüilicheii darauf ge?*ehen 
werden, daß die Rassereinheit nicht allzusehr dominiert, weil vielfach 
Rassereinheit in kleineren ländlichen Betrieben bei geringer Auswahl ; 
der Tiere zur Venivandtschaftszucht führt und die Blutsverwaudtacfaaft«- 
zucht, wenigstens die Inzestzucht, schon von der z«'eiteii OenmÜBB 
an zur Abnahme der Fruchtbarkeit führt. 

Bei der natürlichen Paarung der Zuchttiere viril ge- 
wöhnlich ein männliches Zuchttier mit mehreren weibliokMi 
Tieren gepaart und zwar entweder freivHUig, sog. „wilder S^voi^, 
oder man führt das männliche Züchttier dem weiblichen snr BMiit 
zu, sog. „Sprung aus dßr Hand". Das letztere Ver&hren wird b«ria 
wohl meist geübt und zu diesem Zweck die „gekörten" mWimlidiwi 
Tiere den betr. weiblichen Zuchttferen zugeführt. 

Nun ißt dabei aber folgendes zu beachten. Wir sind bei der Pi<iB# 
tuttg der Tiere in der Hauptsache angewiesen auf die Brunst Mit. 
Dies ist schlechthin die Zeit der Periode geschlechtlicher Erregui^ -te 
Tiere. Sie haben, im Gegensatz zum Menscheng^hlecfat, niohi ofcit 
ständige, während des ganzen Jahres andauernde Begattungszelt, io^ 
dern nur zu dieser Brunstzeit sind sie paarungsfähig. Sie tritt im ISär* 
reich zu verschiedenen Zeiten ein, -verschieden je nach den Tierm «d 
zeigt sich dadunch, daß befrnditungsfähige Eier aus dem Et ewt o A 
zur Gebärmutter wandern, bemerkbar an den Ausflüssen aus der 
Scheide und Ausscheidung eines bestimmten, die männlichen Tiete dar 
betreibenden Gattung sexuell erregenden Duftstoffes (beruhend auf einer 
Hautausscheidung). Diese Brunstzeit liegt im Pi« ireich so, dafi di» • 
darauffolgenden Geburten in' die Zeit fallen, die die besten Bedingungen 
für die Aufzucht, die Ernährung der Jungen bieten. Ks ist dies ein iiu 
Interesse der Nachkommenschaft von der Natur geschaffenes Gesetzt 
Bei unseren Haustieren nun ist aber die jährliche Bnuistzeit auBerord«i4- 
lich verwischt, weil sie eben aller Nahrungssorgen le<lig sind, reichlich 
und r^elmäßig Futter erhalten. Ks gilt nämlich im Tierreich da.i Qceotz: 
Je besser und reichhaltiger das J'\ittcr, desto öfter and 
regelmäßiger die Brunst. Die künstliche Befrucht\ing ist 
selbstredend, ebenso wie die natürliche, an die Brunstzeit 
gebunden, obgleich man sagen kann, daß dies nicht absolut notwendigist. 
T wa nof f erhielt bei 1 9 Befruclit ungen an »Stuten außerhalb der Brunstzeit 
einmal Erfolg. Im Interesse des guten Krfolges ist die Vornahme 
der künstlichen Befrtiehtung daher während der Brunstzeit zu 
bewirken. Da nun alx r l'ci tm^ercn Hauszuchttieren die Tracht igkeit't- 
dauer U -1 1 Monate l)etragt (}>eini Rinde ea. neun Monat i- 40 W<K'hen, 
beim Pferde elt .Monale. 4SV\(M herii und in dieser Zeit die Brunst weu- 
' fällt, SO scheint ei$, i\h ob dieselben im Jahre niu^ einmal brünstig wären. 
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Ich gehe nun über 2ur 

2. kflnstllchen Betruditung bei den laadwIitschaftlicheD Nntztlereo. 
Pbyrfologisdici QnmdltKe der kfliuttldiea BefruclitttDif bd. den Tterm. 

Die künstliehe Befruchtung knüpft, naturgemäß an an die natür- 
liche. Die erstere will ja nichts weiter als die Bedingungeh der natibr« 
liehen Befruchtung, d. h. die im weiblichen Crenitale sich abspielenden 
Vorgänge nach der Kohabitation, nach der Paarung, nachahmen. Über 
die Vorgänge während und nach der Paar ung bei den Tieren »i nd wir natur- 
gemäß noch vollständig im Dunklen. Bei dem aber ungefähr gleichen 
Bau der Genitalien der höheren. Säugetiere mit dem des 
Menschen ist ansunehmen, daß hier ungefähr gleiche phy- 
siologische Vorgänge sich abspielen. So müsseh wir auch an- 
nehmen, dali hier wahrscheinlich ebenfalls ein gc\vi>ser X^terinmechanis- 
muK ausgelöst w ird, ein Ausstoßen des KristeUersc hen .Schleimstranges, 
ja daß wahrsoheinüch sogar ein gewisser Orgasmus stattfindet^ weniü:st(>ns 
kann man das aus gewisser) Beobachtungen bei Tieren, ii. bei 
Hunden in actu, schließen. Daß natürlich (Urartig feine psychische 
Affekte im gesamten Nervenablauf wie bei den Menschen auch bei 
den höheren Säugetieren stattfinden sollen, ist woW ausgeschlo^isen. 
Nichtsdestoweniger darf man wohl sagen, es sind hier keine so großen 
Unterschiede, Die Erfolge Iwanoffs haben uns gezeigt, daß. wenigstens 
im Tierreich, die beim Mens<;hen hauptsächlichsten iMomente für das 
ZustaiulcknmTiicn der Befruchtung, der l'tci innicchanisnuis tiiit der 
daraus rcsuliierenden Ansstoßun*,' des Krisi (<i I ci ^ciien Sclilcinistiaiiues 
und der uiügh'chst gleichzeitig }k \ hciden Koit ici enden auttictcndc Or- 
gasmus (conf. ikl. I vorliegeiidci Monographien, S. 250ff. >. ilunhaus 
nicht eine so große Rolle .spielen, wohl aber das dritte, das Kindringen 
der SptTmatüzfH'U in den Zervix. Paul FraeuLkel hat. auf Grund 
der glänzend ausgefallenen künstlichen Befruchtungsversiu lic l\\ anoffs 
an Pferden. Rindern und Schafen gf.schlosstn, dali es zum Zustande- 
kommen der pH'lriichtung nur des Eindrini^cii> der lebenden Sj)ernia- 
tozoen in die Gebärmutter bedürfe und man nmß ihm darin wohl Recht 
geben, wenigstens was das Tierreicli aidx t rillt. 

Dieses, das Einspritzen, Einbringen des Spermas ins • 
Innere des Zervix ist m. E. die ]ih \ siologi ^c hc (Grundlage 
der ganzen inneren Bef rucht n tig. Natiirhch kann J3cf nuhtung 
.schon eintreten, wenn das Sjx»rnm nur iu die Scheide eingebracht wink 
Es sind bei diesem Veriidnen Iwanoff auch mehrfach .schon Befrucli- 
tungen gelungen, besonders bei kleinen Tieren, wo Einspritzungen in 
den Zervix bei den geringen Ausmaßen auf Schwierigkeiten t^tößt. Da 
aber, wie wir wissen, die Befruchtung im oberen Teil der Eileiter statt- 
findet, die Spermatosoen also erst die Gebärmutter durchw^dern 
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müssen, da ferner duroh den Uterinmechanismus gewisse saugendhl Be- 
wegungen des Muttermundes sur Einziehung des Spermas stattfiifedal 
(wie man schon bei Tieren beoba^tet hat), die aber bei der künstlidiMi 
Befrachtung ausfallen, so ist bei letzterer entschieden das FÜnfiHiri 
der Spritze dtuoh den äußeren Muttermund hindurch bis einige Zenti- 
meter in den Zervix und die Injektion eines oder einiger Tropf^i SperniM 
direkt in die Gebärmutter anzurat^, wie es Iwanoff auch fast stets 
getan hiit. lEß ist abctfr auch aus einem andwen Grunde noch rätlialk 
Beim Menschen reagiert der .Scheidenschleim sauer. Die Spermatojsoen 
aber bedürfen einen alkalischen Nährbodens. Ich weiß nun nicht, db 
beim Säugetier schon demeiitsprechende Versuche vorgenommen wotcImi 
sind. Es ist aber anzunehmen, daß hier dieselben Verhält nisifsc vorli^cn. 
Ks Avürden also bei Injektion des Spermas einfach in die Scheide die Spcr- 
matozoen in ihrer l^bensfähigkeit außerordentlich geschädigt sein. 
Die Oobärmutter hat aber beim Menschen und auch wohl bei den höheren 
Siiugetieren alkalische-; Sekret, d. h. einen für die Lebensfähigkeit und 
für die BeMcf lichkeit dvr Sperniato/.oeii sehr geeigneten Nährb(Mt« n. 
Da nun die ^permatozoen die L'terushöhle diirehwandern müssen, inn 
eiiu- Befruchtung im Kil«»itor zu bewerkstelligen, ist eine Injektion deß 
Spermas in die Gebärinuttcr direkt, d. Ii, eine fberbrintniny der Rpfsr- 
mien in ilmen günstigen Xahiboden. für da> (Clingen der ßetruchtiing 
weit aussichtsreicher als bloß in die Scheide. Aus diejseni ijhvtsio- 
lugischen Grunde sollte — soweit es angeht bei künst- 
licher Befruelitung e^ue Injektion in die Gebärmutter 
stattfinden. ' 

Natürlich muß ferner ein gesundes befruchtungsfähiges 
Sperma genommen werden und müssen die Genitalien des weib- 
lichen Tieres gesund sein. Ich glaube aber, daß eine ▼orherig« 
Untersuchung des Spermas beim Tiere — entgegen den Vfi^- 
hältnissen beim Menschen — nicht erforderlich ist. Denn erstem 
existieren keine geschlechtlichen Erkrankungen beim Tiere, wie Gon» 
rböe und Lues, die eine Affektion des Hodens und Verlegung der Lsl»' 
tungswege des Spermas wie beim Menschen hervorrufen und ebeoM 
keine dadurch henrorgebrachten Erkrankungen der weiblichen GeoK 
talien der Tiere. Zweitens aber werden die zur Zucht ausgewühltcii 
Tiere ja schon durch eine Kommission geprüft. Eine makroskopisclM^ 
tierärztliche Untersuchung genügt, wozu natürlich auch 
eine makroskopische Untersuchung der Genitalien des 
weiblichen Tieres gehört. Tiere mit krankhaften weiblichen Genital- 
organen, wie Oophoritis, Gebärmutteratrophie usw. sind selbstverständ- 
lich auszuschließen. 
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Die 

Methoden der kflnstlichen Befrachtung bei Haustieren. 
Man untersoheidet drei Methoden zur künstlichen Befruchtung: 

a) die vaginale, 

b) die uterine, 

c) die intraperitoneale. 

a) Bei der vaginalen Methode, die außerordentlich einfach 
ist und fast von jedem Laien vorgenommen werden kann, wird einfach 
das in die Scheide ergossene Sperma mit einer Spritze aufgesogen und 
«inem weiteren weiU^heft Tier eingespritzt, oder man* Inringt einen 
Tampon in diese Scheide ein, nimmt diesen mit Sperma benetsteii Tam- 
pon heraus und bringt ihn in die Scheide des anderen weiblichen Tieres, 
das ebenfalls befruchtet werden soQ. Es kann, wie gesagt, dabei Be> 
fruohtung eintreten. Wie ich aber eben unter ^.pliysiologisohen Grund- 
lagen der künstlichen Befruchtung" gezeigt habe, ist diei^ Methode, 
obwohl sie beim Mensohen^wie beim Tier schon Erfolg gehabt hat, un- 
sicher. Bas Gelingen ist mehr Zufall, es ist weit wahrscheinlicher, wie 
ich zeigte, wenn das Sperma direkt in den Uterus gebracht wird. Nur 
ist diese Uterinmethode bei manchen, besonders kleinen Tierarten, 
nicht anwendbar, wie z. B. den kleinen Nagern. Hier muß man zur 
vaginalen Miethode, am besten der Einspritzung des Spermas in den oberen 
Teil der Vagina, schreiten. Daher ist 

b) die Uterinmethode heute bei den größeren Tieren die allein 
übHohe. Für gewohnlich aber ist der Muttermund geschlossen. Es ist 
daher erforderlii^, denselben soweit zu öffnen, als notwendig, daß die 
Uterinspritze ihn ebne irgmdwelohe LSsion der Zervisc passieren kann. 
Ich habe daher beim menschlichen Weibe mit vorher sterilisierten Metall- 
sonden die Zervix ein wenig diktiert und unmittelbar danach das Sperma 
injiziert. Iwanoff erweitert den Muttermund bei unseren Haustieren 
Pferd, Kuh, Schaf, vorher nicht, sondern führt ein^ weichen Gummi- 
katheter sofort ein. Je einfacher das Instrumentarium, desto 
besser. Für die künstliche Befruchtimg beim Menschen ist ein un- 
geheuer kompliziertes Instrumentarium gebaut worden (von Dehaut-, 
Gijon, Marion Sims, Roubaud, Pajot iind Gautier), meines 
Erachtens mit l^nrecht. Die ganze Operation besteht doch nur darin, 
einige Tropfen (bei kleinen Tieren höchstens einen Tropfen) Spermas 
durch den Muttermund in den Zervix einzuführen. 

Ich rat« daher Einfühnmg eines sterilisierten sich selbst haltenden 
Scheidenspekulums, damit geringe Erweitennig der Scheide, dann Ein- 
führung eines solchen sterilisierten Oummikatheters in die Gebarmutter 
und Einspritzung geringer Mengen Spermas, je nach der Größe des Tieres 
(Pferden und Kindern ca. ö g, Scliafen 2 g). Peinlich vermieden werden 



muß eine Verletzung der Genitalien. Das Vorlegen eines Wattebäuschens 
nacfa der Injektion, wie lieÜD meaachJüchen Weibe» i^t beim Xior uMit 

notwendig. 

Natüiiich müßte da^ Instrumentarium tjeiaivtiu li .-eiiitni Zwix^k 
entsprechend richtig gebaut sein. Als Scheidenspekulum tur Stuten 
empfiehlt Twanoff das von Polansky resp. von ihm angegebene. 
Beim mriisi hliühen \\eil>e nehnu n wohl die meisten Arzte, die liier 
kuiifttlithc ßetruchlungen gemacht haben, vorherigp 1 j wciteiung der 
Zervix vor. Ich sell>>i luiln- f> l>'i>her stets getan. Zum Giunniikathcter 
ist Iwauüft ge.^clixitun, util sonst beim Herumwerfen der weiblichen. 
Tiere bei Benutzung einer I^terusspritze sehr leicht \'erletzungen sich 
einstellen können. Er sagt sehr richtig: „Die Spritze schützt den Experi- 
mentator nicht Tor Duichieißungen oder Verletzungen des Odlma 
uteri. W^enn Kanülen aus Glas und Metall in der Gynäkologie gedaklet 
weiden können, so dnd dieselben in den Versuchen an Pferden unzulissig*'; 
und wohl bei aUen großer^, kräftigen und nicht besonders durch Bob» 
sich ausEeichnenden Tieren, 

Das ganze tierärztliche Instrumentarium becchreibl Iwanoff genau 
und gibt als Bezugsquelle die Instnunentenfabrik für Tiermedizin und 
Tierzucht H. Hauptner (Berlin) an, d^en Vertretungen sind in Pragz 
Waldeck und Wagner, in Wien: Waldeck, Wagner und Benda, in Buda- 
pest: Geittner und Rausch, in Mailand; Eisenträger, in St. Gallen: Haus- 
mann. A.-G., in Brüssel: Robert Drosten, in Schicdam: Kappelhof und 
Hovingh. in Kopenhagen: Simonsen und Weels Kftf., in Malmö: Apo- 
theket Lejonct. in (^lui^-tiania : Jean Mette, in Helsingfors: Chri.stian 
Nissen, in Dorpat : Gebr. Brock, in Moskau: F. Schwabe, in Charkow: 
Kobert Meyer, in Barcelona: K. u. J. Mctr.irer. 

Wicht iix i-t. daß keine Luft in die ( rcKarnnitter eingclilasen wird, 
erstens der Cietahr der intcUrion ut ^t ii. zweitens aber im J ntci < >st' diM 
Tiere»; und der garizen Operation, weil dadim-h (»ebärmutterl<"liken 
aii>y< l(i-l ui nh n können, ähnlicher' Art , w ic dci- Arzt sie ja bisweilen 
b< '>l)a( htet hei l'rauen. die kiin>th'< he Abt rcihuni_'>vei>nehe gemacht 
haben. Man liat Iriiher beini uienM lilich(-n W eihe nueh nuttelst Insiif- 
flation das Sperma in die Cfebärmuiter gebraelii . Der Antur. der dies 
tat, Girault, will damit unter zehn Fällen achtmal Krfolg gehabt haben. 
Jedenfolls ist die Gefahr einer Lufteinblasung und damit die der eben 
genannten Kolik dabei sehr stark. Diese Methode ist daher beim Men- 
schen jetzt völlig verlassen worden und auch beim Tier ist sie abzuraten. 

INe Listrumente werden in ph^üiolc^ischer Kochsalzlösung, evtl.,, 
wenn die Vonrichtung vorband^, trocken sterilisiert. Doch* komme 
ich noch später bei der „Technik der künstlichen Befruchtung" näher 
darauf zurück. 

c) Die intraperitoneale Befruchtungsmethode, d. h. intra- 
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peritoneale Spermainjektioiieri in die Üvarialgcgei.d mit feinkanüliger 
Pravazspritze empfiehlt beim menschlichen Weibe H. Bab (Wien) 
(,,I>ie Pathologie der infantiten Stmlitat", Sanmüimg kUnisdier Vor-, 
trage, 538/40, 8. 202), «eil angebUoh „die Erfolge der k&iisfcliohen va- 
giiialen oder utermen Spenuaelnihringung /u geringe sind". 

Baß l<^tztere8 nicht der Fall ist, zeigt beim Menschen Bd. I vor- 
lieg^der Monographien, Kapitel „Prognose der künstlichen Befruchtung", 
S. 282ff., zeigen' im Tierreich Iwanolfs gUbusende BefrochtungsieBul- 
täte, Resultate, von denen Bab allerdings, ab er seine Abhwtidlung 
sdirieb, noch keine Ahnung haben konnte.^ Biese Babsche Methode 
ist übrigens praktisch noch nicht auageführt worden. Baß sie bessere 
Resultate zeitigt, bezweifle 'ich sehr, befürchte dabei sogar sehr das 
Eintreten einer Bauchhöhlenschwangcn^thaft Ich kann von dieser un- 
sicheren und nicht ganz imgefährlichen Methode nur abraten, wenigstens 
beim Menschen. Bei kleineren Nutzt ieren, wie Kaninchen, möchte 
ich dem Tierarzte diese Methode dringend ans Heiz legon, 
als experimentelle, zur Klärung wissenschaftlicher .Streit- 
fragen. Hier kann dies^» kün.-^tliche Betiiicht ungsniethode 
zur künstlichen F(H\-^(h u i' gsniet hode aungebant werden wie 
zur Frage der Kreuzung der Tierrassen., der Telegonie u. a. 
J>enn nach unserer bisherigen Keiuitnis von den apnd «'t post coitum 
bei der Befruchtung im weiblichen (nMiilalc sich abnpiejer.den NOrgängen 
(von mir Bd. 1 vorLieg. Zengungsmonographien. 124 — 139, genau ge- 
schildert) ist. kaum anzunehmen, da Ii dir Spriiiuitozuen aus der Bauch- 
höhle durch das Tubener.de wandern ui.d hier erst eine Befruchtung mit 
dem Ovulum auslösen, sondern weit eher anzunehmen, daß, wenn 
eine Befruchtung nach dieser Methode stattfindet — und das 
kann sehr wohl der Fall sein — , wir eine Abdominajlsohwanger- 
schalt erhalten mit all ihren Gefahren. Es ist doch anzunehmen, 

I 

daß die in der Gegind des Ovanums injiKterten Spermatozoen das Ei 
entweder unmittelbar im Graafschen Follikel befruchten 
werden, der sich über dem befruchteten Ei schließt und eine Plazentar- 
anlage inmitten des Ovarialstromas gebiklet wird, eine Schwangerschaft, 
die bekanntlich nach drei Monaten durch Zerreißung des Fruchtsackes 
beim Menschen meist mit innerer Verblutung endet, oder daß das Ei, 
wenn es befruchtet ist, auf dem Peritoneum sich fostsetzt, es zur Peri- 
tonealschwangerschaft kommt, oder daß es zur Insertion in der Tube, 
Tubargravidität kommt, die ebenfalls höchstens im dritten Monat ihr 
Ende findet. Eine Intrauterin- also Normal gra vidi tat i>t als größte 
Ausnahme dabei zu betrachten. Aber auch schon die Bildung eines 
End)ry(>s bis zum dritten Monat würde für die meisten wissenschaft- 
lichen P'orselunigen genügen. 

Auch zur Klärung der Frage det» Entstehens der 



Digitized by Google 



— 60 — 



Abdominalschwangerschaft und ihres Verlaufs kann dieS9 
Methode als wissenschaftliche Forschungsmethode unAwert- 
volles Material geben. Dean es dürfte kaum eine andere 
Methode J6ur Herbeiführung einer experimentellen Ab- 
domin algra vidi tat geben. Als künstliche Befruchtungsmethode 
ttcheidet sie aber aus diesem Grunde, der wahrscheinlichen Entstehung 
einer Abdominakchwangerschaft, aus. 
Die 

Tediflik 4er IctatHclicii Befradilnig unserer Nulzllcrs 

zerfällt» yne bei dieser Befruehtimg beim Menschen, in zwei HaupC> 
abschnitte: 

1. Die (^e^\ i innin des Hpermas. 

2. Die Einspritzung de»»<elben. 

1. Die Gewinnung des Sperma.s 

ist im Tierreich vielleicht das scln\ierigste Problem. Während beim 
Mensehen einfacii ein Coitus condornatus vorgenommen wird imd das 
Sperma dem Kondom direkt zur [iijektion entnommen wird, stößt 
die Gewinnung des Si)ermas beim Tier auf sehr große Schwierigkeiten. 
Schon Liedemaiia sagt in seinem Aufsatz (Journal der Pferdezucht, 
1895, Nr. 2): ..Das Auffangen des Spermas bildet den schwersten Teil 
der Manipulation. Die Menge des aufgefangenen Spermas war nicht 
' immer ausreichend, da einige Hengste iiberliaupt wenig oder nur das 
zur Befruchtung nötige Quantum au.sschieden, so daß nichts zurück- 
fließen konnte, bei anderen ist infolge besonderer Eigenschaften des 
Spermas, z. B. zu großer Schleimigkeit, das Aufsaugen des Spermas 
sehr schwierig." Iwanoff sagt dazu ioc. cit. S. 18 aus seiner eigenen 
großen Erfahrung : „Wenn wir uns entsinnen, daß die gesch]echtlieli9 
Erregung sich bei der Stute ftußerlich durch hauÜges Urinieren, ein 
besonderes Drangen mit Schleimabsonderiuig aus der Scheide aus- 
drfickt, so wird es verstfindlich, daß das Auffangen des Spermas aus der 
Scheide höchst unbequem ist. Nach dem Koitus, wenn die geschlecht- 
liche Erregung besonders groß ist, fangen wirklich die meisten Stuten 
an zu drängen und entfernen dabei den größten Teil des Spermas aus 
der Scheide und den Best des Urins aus der Blase. Diese Erscheinungen 
sind so regul&r, daß es in den Gestüten Regel ist, die Stute sofort nach 
dem Koitus im Schritt 10 — 15 Minuten su bewegen. Dadurch ver- 
sucht man, die Ausscheidung des Spermas aus der Scheide zu verhindern. 
Das gelingt aber nicht immer, da einige Stuten einen großen Teil des 
Spermas bei der Schrittbewegung ausscheiden, und bei der geringsten 
Unaufmerksamkeit des Stallknechtes bei den Wendungen geschieht 
dies immer. Das Auffangen des Spermas beim Drangen ist auch nicht 
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nÜonell. Bei dieser Methode wird das Sperma durch den Uhn verun- 
reinigt, was gar nicht wünschenswert ist. 

Bei der Scheidenmethode laufen wir Gefahr, ohne Sperma su l^leibeoi 
oder wenig Sperma oder Sperma im Gemisch mit Urin zu erhalten. 
Außerdem ist die Verunreinigung des Spermas bei der Scheiden niethode 
unvermeidlich, worauf bei Versuchen an Pferden besondere Aufmerk- 
8anikeit zu verwenden ist.** Und dann weiter S. 19: ..Der Versuch 
En isclierlof f 8, seine eigene Methode auszuarbeiten, mißlang, trotz- 
dem er zwei Methoden vorgeschlagen hatte. Kistcus das Auffangen des 
Spermas in nnt ürlichem Kondoin. Eni sehe rloff schläfst vor, zum 
Auffangen des Spermas alte »Stuten, deren Scheiden da.s Sperma nicht 
halten können, zu gebrauchen und gesteht dabei selbst ein, daß solche 
Stuten oft. mit Katarrhen der Scheide und Gebärmut tct Im liaftct sind. 
Die zweite Methode Eni.ncherlof f s besteht in enieui Au.^pitsseii des 
Penis vor deni Abspringen des Hengstes. Diese üperflt!f>n erfordert 
nach dem Geständiiiü Enischeriof fs eine große Gewandtheit und ist 
nicht ungefährlich. Im günstigsten Falk* erliält nuin dabei 30 ccm, in 
der Regel jedoch 4 — 8 ccm. Man kann nicht verneinen, daß das auf diese 
Weise erlialtene Sperma viel reiner, als das aus der Scheide aufgefangene 
ist; jedoch die Schwierigkeit dieser Manipulationen und die geringe 
Menge des aufgefangenen Spermas machen diese Methode für die Praxis 
mibrauchbar." ' <• 

Iwanoff ist auf der anderen Seite kein Anhänger der Notwendig- 
keit der Wärme für die Lebensfähigkeit der Spermatozoen. Er scheint 
die Lebensfähigkeit der Samenfäden der Tiere anders zu beurteilen, 
als die der Menschen, meinend, daß man unterscheiden müsse zwisdien 
SameDfiden ent«ii8 außerhalb und zweitens inneifaalb dM .lebenden 
Oigeniamus. Er fand beim heransgeflohnittmen, bei 2** G aufbewahrten 
Hoden, reep. im Hoden der Leiche die Spermatozoeii.bei Stieren, Heng- 
sten, Htmden nach 7 — 8mal 24 Stunden nach der Kastration noch 
lebensfähig, obgleich die Fäulnis des Hodens schon im Gange war, ja 
nach 12mal.24 Stunden sogar noch schwach bewegliche Samenfäden 
in der Epididymis eines Stieres. 

Die liebensdauer der Samenföden im Spenna aufieihalb des weib- 
lichen Organismus ist bei verschiedenen Säugetieren auch eine ver* 
sdiiedene. Sie liegt beim Pferd inneiiudb einiger bis 48 Stunden. Beim 
Zebra und beim Equus Fkzewalsky ist sie dieselbe. Jedenfalls, und 
das ist auch an anderen Tieren als den angeführten und 
ebenso beim Menschen wichtig, spielt die Körpertempera- 
tur für die Lebensfähigkeit der Samenfäden nicht die 
Bolle, die ihr bisher zugeschrieben wurde. Dieser Autor 
.sagt'S. 72: „Wenn wir das Sperma bei einer Zimmertem- 
peratur oder sogar bei einer niedrigeren Temperatur auf- 



bewahren, sn haben wir mehr Ht« f 1 tui n . die LcfxMi skr a f t 
der Samenfaden längere Zeit hindurch zu erhalten, als im 
ThermoRtateii bei — (V Im letzteren Falle verlieren 
Samenfäden ihre Bewe^li( hkeil viel sehneller." Er beobachtete den 
Einfluß niederer Temperaturen auf die ixbenxUiier der Samenfäden 
des Pferdes nnd 8agt darüber loe cit.. S. 72: ,.Im fast bis zum Gefrier- 
pnnkl al)L'ekulilton Spernia beiialten die Samenfäden bei ailmälUicb^ 
Erwärmung die Fähigkeit 7.i\ Ortsbewegungen. 

Die Lebensdauer der Samenfäden eines und desselben IndividnutiLs 
verändert .sich miter dem Einfluü verschiedener Bedingungen. So 
z. B, können die Samenfäden im Sperma nach lange andauernder Ent- 
IiaHung unbeweglich oder wenig beweglich sein, wobei ihre Lebens- 
kraft in diesem Falle unter der Norm steht. Bei häutig aufeinander- 
folgendem KoÜns nvird die Menge der in der SamenflÜBsigkeit ent- 
hahenden Spermatocoen tmd deren Lebenskraft geringer. Zv^^leiek 
fällt anoh die Menge des außgeschiedenen Spermas." 

Merkwürdig ist auch, daß bei den Tersehiedeiien Tierarten 
die Lebenskraft der Spermatoisoen außerhalb des Körpers 
eine sehr verschiedene ist. Man sollte doch annehme, daß darin 
eine migefahre Gleichmäßigkeit bei den Säugetieren herrschen müßte. 
Andererseits ist in die gewissenhaften Forschungen Iwan off s kaum 
Zweifel zu hegen. Er sagt darüber S. 73: „Beim Stier, Widder und 
Hund erh&lt sich die Lebenskraft der Samenfäden außerhalb des 
Körpers länger und ich habe hier wiederholt Gelegenheit gehabt, eine 
vorwärts streb^de Bewegung nach 20, 48 und sogar 66 Stunden (HoDd) 
zu beobachten ... Es besteht ein inniger Zusammenhang, zwischen 
der Fütterung und der Bewegung und zwisch^ Quantität und Qualität 
des beim Koitus entleerten Spermas. 

Li letzter Zeit, ist es mir gelungen» festzustellen, daß die Lebens- 
dauer der Samenfäden des Hengstes bei Entnahme aus der Epididymis 
(bei dem Austritt des Vas deferens) und Aufbewahrung in einer feuchten 
Kammer fast ebenso lang ist, wie die Lebensdauer in den Hoden nach 
der Kastration. Dasselbe bestätigt sich auch an anderen Tieren, und 
zwar an Hunden, Stieren nnd Schafböcken. Somit leben die Samen* 
fäd<^n im Sekret des KpithelB des Ho<iens und Nebenhodens \ iel länger 
als im Sekret der Glans prostatica und der Vesi( ae seminales. 

Besonders geeignet erwies sich die Locke sehe Jb'liissigkeit. In der 
Flüssigkeit aus dem Graa^hen Follikel einer Kuh beobachtete ich beweg- 
liche Samenfäden des Stiora» noch nach Ablauf von zweimal 24 Stimden. 

In den Geschlechtsorganen des Männchens tritt wahrscheinhoh 
nach einer gewissen Zeit eine Degeneration mid eine Resorption der 
Samenfäden ein. Die Resultate der Untersuch nnji des Spermas naoh 
lange andauernder Enthaltung scheinen da» zu bestätigen." 
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Es zeigt sich hier "»iederum, wie ungeheuer die Physiologie der 
Seziialorgane in der gesamten' Medizin, anoh beim Menschen, veniaoh« 
Iftefligt wenden ifit. Wir besitoen leider keine VnterBnohungen beim 
Menschen, die sich auf die liebenrfSfaigkeit, die Bewegiingsfähigkeit der 
Spermatozoen nach bestimmter Zeit, nach bestimmter Diät, nach 
anstrengenden Bewegungen «de Marschen, unmittelbar nach dem Tode, 
nach der Kastration, nach sexuellen Exzessen, nach Sexualabstinenz 
erstrecken, alles Fragen, die bezOglioh der künstlichen B^roditung 
auch beim Menschen, ja besüglioh der ganzen Sexualwissen- 
schaft ' dringend der Klarung harren. Wie lan^ wird es noch 
dauern, bis unsere medizinischen Univer8itätBprofes.soreii auch hierüber 
nähere Untersuchungen {z. B. von Doktoranden) anstellen lassen ? 
Die Iwan off sehen Ergebnisse aber lassen zum wenigsten den Sdiluß ' 
9sn, daß aneh bezüglich dieser Punkte die Lebensfähigkeit der mensche 
liehen Samenfäden, ebenso wie die der tierischen, eine ganz verschiedene 
sein wird. 

Kühlere Temperaturen scheinen drmnach tlie l/'bt'ii.-^fähi^kcil und 
damit die Befnu-lttnugsfähigkrit der Spermatozoen zu koiisci-viorrn 
denn, wenn da.*^ SpcriDa außerha!)» KiirpersbiM 14"R bis zwei Stuiuieii 
seine Lebensfähi^'keit boliält. bei niedrigeren Toniperatureu bis 24 Stun- 
den, brauchte man auch beim Mensehen bei künstiicken Befruchtungen, 
wie ich bisher stets getan, nielit möglichst auf Körpeitcniperatur un- 
mittelbar nach der Ejakulation zu lialt^^n. 

Hier müßt^'n planmäßige Uutersuchiuigeii »ui ukenschhcheii Sperma 
«ingeleitet werden. 

Noch interessanter sind die Versuche Iwanoffs bezüglich einer 

« 

künstlichen Zeugung mit Samenfäden ohne Samenliüssig» 
keit, mit „künstlichem Speima**. 

Steinach (Wien) hätte durch Exstirpation der Samenblasen bei 
weißen Batten gezeigt, daß dadurch die Zeugungsfähigkeit der Tiere 
hembgesetzt wird und daß durch lExstirpation der Samenblasen und 
der IVostata -völlige Sterilität eintritt. Bei der Exstirpation beider 
Samenblasen bei vier 10—12 Monate aJten Batten zeigte sich, daß 
•die geschlechtliche Betätigung durch Entfernung der 
Samenblasen nicht beeinträchtigt wurde; daß aber die Zeu* 
gungsfähigkeit beeinflußt wurde. Er kopulierte 14 Weibchen 
mit 14 männlichen Ratten ohne »Samenblasen, und von den 14 Weib- 
chen wurden nur fünf trächtig, während die neun unbefruchteten Weib- 
eben nnt normalen Männcheti alle trächtig wurden, d. h. die Zeu- 
gungisf a Ii i gkeit wird dur<'li die T^ntforn un c der Samen- 
blasen staik ge.scliwäeht und '/war quantitativ wie quali- 
tativ. Gleichzeitige Entfernung der Samenblasen und der 
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Prostata hatte in Steinaohs Versuchen absolute 

gungsunfähi gkeit zur Folge. 

Diese Befunde Stein ach s sind TOD Camus und Gley (Busquo^» 
„La fonction Bezuelle*', Paris 1910, pag. 95) bestätigt worden ani BliB6P*^ 
schweinchen. 

Die restlose Entfernung alles Prostatagewebes ist «ehr schwer . 
Lichtenstern i^^t dies bei jungen Ratten im Alter von 4—5 Monaten 
gelungen. Dabei zeif]!:te sich, daß Lihido und Potenz wohl ver- 
spätet, jedoch in normaler Stärke auftreten. Doch hatte 
diese restlose Kntfernung alles Trostatagewebes keinen Einfluß auf 
die Entwicivlung der körperlichen und .somatischen (re- 
schlechtsmerkniale der Tiere. Wohl aber soll eine solche Prostata- 
entfernung nach Serrelach und Pares xur Azoospermie führen 
infolge eingetretener Atrophie der Hoden. In den letzteren waren 
keine Zeichen der Spermatogenese. Diese Befunde der beiden fran- 
zösischen Autoren müssen aber angezweifelt werden, seitdem Lichten* 
Stern uns gezeigt hat, daß bei seinen Batten, denen jegliches Ftostata» 
gewebe entfernt worden war, in den Hoden volle Spermatogeneee Tor* 
banden ist. 

Das für uns wichtigste ist aber der Einfluß des (Samenblasen^ 
und) Ftostatasekiets auf die BewegUohJceit der SamenzeUeh und hier 
muß man sagen, ist eine Beeinflussung der Samenfäden durch dieses 
Sekret experimentell sichergestellt. Stein ach, Fürbringer, ich 
u. T. A. haben dieses bewiesen. Nach Stein ach soll nicht reines 
Prö.^tatasekrct , sondern Prostat asaft verdünnt mit physiolo- 
gischer Kochsalzlösung am besten auf die Samenfäden einwirken und 
zwar ist es nach Hiroka wa die Alkalesxenz des Prostatasekretes, die 
auf die Samenfaden den belebenden Einfluß ausübt. 

Das Samenbla^en- und Prostatasekret, zum mindesten aber das 
letztere, ist für die Lebensfähigkeit der Samenfäden, für 
die Erlialtung dieser Lebensfähigkeit — und diese ist für 
uns hv'} (h r künstlichen Befruclitnnp doch die Haupt.sac}ie — aiißer- 
orderitiitii wichtig. Lipschüt/, meint sogar in meinem ^Vcrke: ,,Die 
Puberl ätsdrüse mid ihre W nkungon", S. .. Aii<ienscheinlich liefern 

sowohl Nebenhoden als Prostata und Satnenldascn die chemischen Be- 
dingungen, von denen das noi-niale X'erhaiten der Spermatozoen ab- 
hängt, wobei jedoch wohl jeder eiu/elne dieser drei Faktoren seinen 
iür ihn charakteristischen Beitrag zum Milieu der Samenzellen liefert." 

Iwanoff erkennt diese physiologischen Residtate nicht an, und meint, 
daß das negative Resultat der Befruchtung in den Verattchen auf rnn 
mechanische Ursachen und nicht auf spezifische Eigenschaften des fshlen- 
den Sekrets der Glandula prostatica und der Vesiculae seminales zurück- 
zuführen sei. Um das zu beweisen, hat er Befruchtungen des Weibchens 
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mit reinen iSpt-nnatozoeii olnie da« Sekret der Glandula prostatica un<l 
der Vesiculae seminales vorgenommen. Es wurden Kaninchen, Meer- 
schweinchen und Hunde kastriert, der Samen aus den Gängen der 
£pidid}ini8 in der Nähe des Ya» deferens entnommen, mit 0,9b']oigQn 
liOeimg doppelt kolilenaauxen Natroiis (IflfaHCO,) in destiUieirtom Wnnaer 
Teidfinnt und in die Seheide eingespritzt mit dem Resultate, daß von 
Tier KMiInchen zwei, von drei Meerachweindien zwei, vmi drei Hün- 
dinnen zwei konzipierten. 

Iwanoff schließt daraus, „daß erstens das Fehlen des Sekrets 
der Glandula prostatica und der Vesiculae seminales in der m&nn* 
liehen Befruohtungsflfissigkeit die Schwangerschaft nicht verhindert 
imd daß die Schliisse Steinachs auf einem bloßen Irrtum beruhen, 
zweitens, daß die Funktion solcher geschlechtlicher Drüsen, wie die 
Olandula prostatica und die VeBicuIae seminales, in erster Linie eine 
rein meohaniBche ist nnd zur Verdünnung und größerung der Miasse 
des I^Bwmaa dient, wodurch eine kräftige Ejakulation des Samens 
in einem Strahl aus der Urethra des niäimHdu n (Gliedes möglich wird. 
Dieses verneint keineswegs die spezifische Bedeutung des Sekrets der 
Glandula prostatica und der Vesicae seminales." 

Diese spezifische Funktion des Prostatasekrets, nämhch /in An- 
regiuir( der Bewe«iu!i«rsfähiL'keit der Samenfäden, ist beim Menschen 
jedenf;)!)s nicht weüzuk'n<^iieii. Mag auch mechanisch das Sekret 
dieser iiiusen dazu mit dienen, die Masse der Samenmei;ge /u ver- 
mehren (übrigens i^i die Sekretion des Prost atasaftes an Menge keine 
geringe, wie die Ausdrückung der Pro.stata mittelst Feleckiinstrument 
vom Mastdarm aus uns zeigt), so kann sieh ducli jeder Praktiker von der 
spezifischen Wirkmig des Prostatasekretes überzeugen, wenn er z. B. 
eineui menaohlrahen Sperma, detiaen Samenfäden zu erlahmen beginnen 
(□der teilweise schon abgestorben sind, an der Seite des Deckglasobens 
eine geringe Menge Frostatasaftes zusetzt. Die Bewegungsfähigkeit 
der absterbenden, noch schwach lebenden SamenfSden hebt sieh wieder. 
Das kann m. E. unmöglich nur auf dem verdünnenden £influß des Fro- 
atatasekrets beruhen, sondern muß eine spezifische Wirkung snn. 

^Sne weitere Frage wäre: Geben ims diese Iwanoff sehen Besul- 
tate der Befruchtung mit „künstlichem Sperma" einen Ausblick auf 
die Zeugungsmoglichkeit beim Menschen bei Sterilität infolge von- 
ISpididx niitis duplex gonorrhoica? Darüber werde ich in einem Auf- 
satze in der ,T)eutschen medizinischen Wochenschrift" berichten. 

Iwanoff hat die künstliche Befrachtung mit künstlichem Sperma 
auch an größeren Tieren \'or(:renommen und zwar das Sperma aus 
der Cauda der Epididymis eben geschlachteter Stiere, 
j.wohei die H<Klen während des Transportes (ca. zwei Stunden) be- 
deutend abgekühlt waren und darauf bei einer Temperatur von 2® 0 

Robledcr. Die kttnsUiche Zeugung im Tierreich. S 
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Aufbewahrt wurdto. In einem Falle erfolgte die kfinrtÜol» 
tnng Bieben Stunden, im anderen 24 Stunden nach dem Tode detf 
Aua drei Versuchen der künstlichen Befruchtung mit 
Spenna (alkalische Lösung von doppelt kohlensaurem Naitm 
nentxale physiologisdie KoohsaMdsung) gaben zwei ein posttiTOB 
sultat . Es wurden zwei normale gesunde Kfilber ( Stier und Kuh) < 

Im Jahre. 1903 wiederholte ich die Versuche der künstUohan 
fruchtiing der Pferde ohne Sekret der Gl. prostatica und der 
seminales. Die Samenfäden mirden aus der Caiida der Epididyinii . 
des Hodeng eines 20jähngen Hengstes, welcher die Begattiuigafiftdig*' 
keit schon fast eingebüßt hatte, entnommen. Beide Hoden wurden 
auf Eis in einer Gla.sschale bei ca. 2" C (! Verf.) aufbewahrt, 26 Stus* 
den nach der Kastration wurde aus den Samenfäden des einen Hodens 
in physiologischer Kochsalzlösung (0,85%) eine milchig trübe EmulBion 
he^estellt und auf gewöhnliche Weise drei rossigen Stuten eingpe^nürt. 
Basselbe wurde 52 Stunden nach der Kastration mit dem anderai 
Hoden getan und die Emulsion zwei anderen roiraigen Stuten ei»- 
gespritzt. Von den drei ersten Stuten fohlten zwei rechtzeitig md 
die beiden anderen blieben güst" (Iwan off, loc. cit., S. 64). 

Im Analopiesebln ß hiervon hätte man bei der künst- 
lichen Befrnclil iing bei I]pidid\ mit is duplex beim Men- 
schen nötig, entweder — um nuit^H i e Ii st e IMutun»! zu vor- 
hüten, vorher eine T'Tnseh n üi' ung des ,S;iinenst ra nges ! ' — 
eine kleine In/.ision im Hofleii in der Nähe der Epidi<l>^mis 
zu machen und einitr^* Tropfen lu einer 0.9.j%igen Lösung 
von doppelt kohlensaurem Natron (NaHrO.,1 in desi i ] 1 if rtem 
Was.scr und neutraler physiologischer Kochsalz iüsung oder 
in Lockescher Lösung') rite der Frau ni die Zervix zu in- 
jizieren oder noch einfacher mittel»! Pravaz etwas Neben- 
hodensekret zu entneiimen. 

Doch kehren wir zum Tieo'eieh zurück. Iwan oft nennt diese 
Auflösung von normalem Nebenhoden.saft in einer Alkalilösung nicht 
ganz korrekt .,kiüibtliches Sperma*'. Ein solelies ist es natin lioh nicht, 
sondern oben nur eine Aufschwemnnm^f. \'er(lünnung nminalen Spermas 
in einei' aikaii.sclien Flüssigkeit, d. Ii. einem für die Sanienfädcii guu- 
stigen Agens. 



') Oder nocb richtiger ni tkin anorguniacheu Serum aNormosal". 
Die Lockesche Lü&ung ist: 

Calc. chlorat 0,24 

Kaiiuu). chlorat. 0,48 

Natr. bicarljon. 0,20 
^ Natr. clilor. 9,0 

.Sacc. Uvic. 1,0 



aaf 1000,0 A(]iut dest. 
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Bei kleineren Tierrn, wie Nagern, ist nach Iwanofi ausschließ- 
lich diese Methode /u heiiutzen. 

f'Ler den volkswi i t schalt liehen Wert dieser Methode läßt 
sieh Iwanotf loe. eit. S. (iö folgendernialien aus: ..Tn (h-r \'ieh7.iieht 
kann diese 3Ieth(»de beim plötzlichen Tode eines teiircü 
Zuchttiere« (natürlich nieht nach einer Infektionskrankheit) oder 
bei einer nnheübaren Verletzung de.sselben angewandt weiflen Dureii 
die Kastiation und die Kinsprit7>nnt; der kün^tlielien Samentirissigkfit 
läßt sich die Zengunghkraft eines tcmen Tieres noch ausnutzen und 
©ine für die Zucht wichtige Richtung erhalten. 

Außerdem kann diese Methode an den Schlachthäusern großer 
Städte, wo oft Zuchttiere, die wegen ihrer Massigkeit zur Zucht un- 
tauglich geworden sind, gejichlaelitet werden. Anwendung finden . . . . 
Die viele Hunderte von Rubeln ko.stende Erhaltung der Zuchttiere 
könnte aus dem Budget dieser Wirtschaften gestrichen werden." 

Welch eine Per^ipektive könnte dieses Vorgehen unserer 
Vieh wirtsclia it eröffnen! Hinweisen nirtchte ich hier nui 
kurz darauf (später komme ich noch darauf zurück), daß so bei 
plötzlichem Verluste eines wertvollen männlichen Tieres 
(in Gestüten, zoologischen Gärten) dessen Sperma noch 
ZUT Fortpflanzung benutzt werden könnte, z. B. bei An- 
thropoiden, anderen wertvollen Affen, bei Elefanten u. a., 
vielleicht sogar bei gewissen Raubtieren! 

Iwanoff hat für diese Befruchtuiig mit verdünntem, sog. künst- 
lichem Sperma eine eigene Tedmik angegeben, m. 3S. mit Unrecht. 
Denn die Technik der Einspritzung ist dieselbe wie beim unverdünnten 
Sperma. Auch die Verdünnung selbst wird keine Schwierigkeiten 
machen. Höchstens die Gewinnung des Spermas. 

Beim Tode des Tieres werden einlach die Hoden heraus- 
geeehnitten, dann die Epididymis nach den verschiedensten Richtungen 
mit einem Messer angeschnitten und der Hodensaft aufgefangen. 
Anders Iwan off. Er rat aus der Epididymis das Sperma zu ent- 
nehmen, weil hier vollständig reife und befruchtungsfahige Samen- 
faden vorhanden seien, besonders in der dem Vas deferens näher 
liegenden Hälfte der Cauda epldidyinitidis. Hier sei vollständige Reife 
der Samenfäden. Hingegen sollen die aus dem Vas deferens stammen- 
den Samenfäden infolge ihres Alters nur geringere Beweglichkeit auf- 
weisen, durch langes Verbleiben im Vas deferens bei lange andauernder 
Enthaltung vom geschlechtUchen Verkehr. 

Diese Anschauung Iwanoffs kann kaum richtig sein, denn auch 
,bei Nie ]it i kehr wandern bei Tier wie Mensch die Samenfäden durch 
das Vas defer^^ns zti den Samenblasen. Wenn sie im Vas deferens 
sdion einen Teil ihrer BewegUchkeit einbüßen würden, würden sie 

6» 



^ ..L o i.y Google 



— 68 — 



in den Scimenblaseii und dem längeren Verbleiben daselbst ja schließ- j 
lieh unbeweglich sein und \\'ürde demnach auf natürlichem Wege kaum 
eine Befruchtung a^ustande kommen. Bie Iwanoff sehen TJntemuchuiigeii i 
defl Spermas bei Zvchthengsten nach langer Uoterbrediiing ihrer ge- 
fH^lechtlicfaen Tätigkeit beweisen dagegen gar niohts. Bei tßeren ist 
infolge der nur einmaligen oder einige Male stattfindenden Bnuiafe> 
zeit immer eine längere Unterbrechung geschlechtlicher Tftti^nit 
vorliegend. 

Beim toten Tiere empfiehlt Iwan off nach Kastration der 
Hoden zur Spermagewinnung entweder Aspiration aus dem Neben' 
hoden vermittelst einer Sangpumpe oder durch eine Spritze oder Auf- 
schneiden der Samenkanäldien des Nebenhodens oder schaifen LofCel, 
Abheben der herausquellenden Flüssigkeit und Mischung mit der vor- 
her präparierten Flüssigkeit. Nachteil dieser Methode ist, daß der 
Same etwas mit Blut vermengt wird. 

M. E. ist* die Methode der künstlichen Befruchtung mit 
künstlichem d. h. verdünntem Sperma nur dann angebracht, 
wenn man sehr viele weibliche Tiere mit einem Ejakulat 
befruchten will. Wenn man ntir einige weibliche Tiere zur Ver- 
fügung hat oder gar nur eins, wie es vielfach in zoologischen Garten 
der Fall sein wird, dürfte m. E. eine Verdünn luig des Spermas gar 
nicht nötig und — rätlich »ein. Iwanoff gibt aber selbst an, daß er 
mit einem unverdünnten Kjakulat ♦ incs Tieres bis zelm weibliche Tiere 
befruchtet hat. Das dürfte für die meisten Fälle vollkommen genügen. 
Außerdem hat man bei getciteten oder verstorbenen Tieren an awci 
Hoden doch genügend Befrnchtungsmaterial! 

Anders bei lebenden Tieren. Hier ist m. E. keine In- 
zision eines Hodens angezeigt, sondern man entnimmt mit 
einer Pra vazspritze erst den oberflächlichen, dann den 
tieferen 8chichten das Sperma und verdünnt dieses wenige 
Material dann mit einer der obigen Lcisungen. beim Tier natürlich nicht 
mit Xormosal. nur beim Menschen. — Man dürfte so mehr als ge- 
nügend Sperma für fin . vielleicht sogar einige weibliche Tiere zur 
künstlichen Befruchtung erhalten. 

Die Technik der kflnstlicben Befruchtung unserer grofien landwirtschaftUcheo 

Nutztiere. 

Zur Zeit df»r Brunst lirin^ man die EPk/irteji Hengste. Zucht- 
bulien und Zucht -i li;itl»ücke nnt den \\t ildithen brCmstigen Tieren in 
einem Raum zusniunit ii damit die beUeffeuden Tiere durch den Ge- 
rucli^^inn sich ^.if'jri i.>eitig sexuell en^'-i^en. 

Da Iw arioft liier an diesejn. wie übeiiiaujit am Tiermaterial, die 
größte praktische Erfahrung in künstlicher Befruchtimg hat — alleia 
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über tausend nolcher hat er an Pferden vorgenommen — .seine prak- 
tische Tätigkeit \\H'T also wohl die maßgebendste, ja die allein maßgoboude 
ist, so halte H-ii mich an seine ioc. cit. gegebene l)ai Stellung. 

Iwan off läßt die gekörten Tiere die normale Begattung aus- 
iüliion. Er sagt loc, cit. S. 44: 

..In der ersten Zeit gebrauchte ich bei meinen A'ersuchen .»ichlauch- 
förmigo Gummikondoms. Bei einiger Übung und Gewandheit dei> 
StallpersouaLs fällt es nicht schwer, den Kondom über den Penis des 
Hengstes zu äelieti, mit einem Ring zu befestigen und mit Ptovenz^l 
einzuschmieren. Bas Auffangen der Samenflü«sigkeit im Kondom 
hat seine Vcurzüge, da dabei kein Verlust von Sperma stattfindet. Biese 
Methode ist jedoch nicht ganz leiderfrei. Ber Kondom muß aus dünnem 
Material gearbeitet sein und ist deshalb leicht zeireißbar. Babei ge> 
stattet nicht jeder Hengst» sich einen Kondom über den F^nis ziehen 
zu lassen» und bei Hengsten mit gesteigerter Beizung des Penis ist diese 
Methode sogar unanwendbar, da nicht selten die leiseste Berührung 
des Penis ein Schwinden der Erektion zur Folge hat. Gegen diese ^Vrt 
des Auffangens des Spermas spricht auch die L'nanwendbarkeit dieser 
Methode bei den anderen Haustieren (Bind, Schwein, Hund). Bei 
diesen Tieren ist das Kondom wegen des besonderen Baues des Penis 
und der Art des Koitus unbrauchbar. 

Die Amvendnnw des Schwammes zum Auffungen des Spermas 
halte ich für einfacher imd universeller. Der in die Scheide eingeiührte 
Schwamm (am besten Sjniit- oder Halbsanitscliwamm) sangt das 
Sperma auf, ohne den Heiigsi zu i)eliistigen . der seine Anwesenheit t 
gar nicht beacthtet; bei der Stute seheint er aucli nicht lä^stig zu wirken. 
Das ist auch verstärullich, da der Sclnvamm zu zart und elastisch i.st, 
um in dieser kurzen Zeit eine Heizung der wenig t inptuullichcn \'agina 
oder des Penis hervorzurufen. Hei dieser Metluxle geht ein Teil der 
Samenflüsöigkeit verloren, da .^ie aucli bei sorgfältigem Ausdrehen 
nicht aus dem Schwämme entfernt werden kann. Seit der Anwendung 
" der Fresse nach Br. Klein ist dieser Verlust ganz unbedeutend ge- 
worden. Bie Versucbe im Jahre 1899, 1900 und teilweise 1902 fährte 
ich ohne Ftesse durch Ausdrücken mit der Hand aus. Biese Mani- 
pulation ist ein&tcher,. aber nicht aseptisch und der Samenverlust 
größer. Außerdem muB als Nachteil dieser Methode der Kontakt des 
Schwammes mit der Schleimhaut der Schede und das Aufsaugen eines 
Teiles des Scheidensekrets angegeben werden. Bei der Auswahl einer 
Stute ohne Scheidenkatarrh bildet die Besorption des Scheidenschleims 
keine Gefahr. 

Vor der Einführung des Schwammes ist eine gewissenhafte Reini- 
gmig der äußeren Geschleehtsteile und der angrenzenden Köi^perteile 
nötig und nur bei direkter Beschmutzung ist eine Ausspülung der Scheide 
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mit empro2ent)jj;er Lösimg von doppelt k(-1)I<n saurem Natron vorxti- 
nehmen. Gewöluiiich genügt ein Auswisulieri der Scheide mit einem 
in derselben Lösung getränkten Seliwamme. Bei der Einführung und 
der Entfernung des Schwammes ist eine Bonotzuiiir desselben mit 
dem die Samenfäden vernichtenden Vtin zu \ ci ineick n. Eine brünstige 
8tute (Iriingt \n d uriniert sehr oft. Deshalb empfiehlt es sich, der zu 
dockende;) 8tute sec Iis Stimden vor dem Deckakt weder Waf?sfr noch 
Futter 7Ai geben. Bei l'hcrfütterung des Darmes kann eine Defakation 
na( h (lern Spru!)g des Ji- ngstes und somit eiuo Verimreiiiigung des 
Penis und der iSclieid»- eintreten. 

Zur Onentieruiig in dei- Te* hnik des Aufsaugens des Spermas in 
d'Mi Selivvamm geniiet es. diese [Bedingungen tiieht zu verpassen und 
sicli einigemal in der KiiifühiuiiL^ \\\.d Entfernun|i des Seliwaniine'S 
mit Zuhilfenalime eines JScheidenspekulumi» und einer Kornziange 
vAi üben. 

Das C^uaiituni des bei dieser Methode gewonnenen Spermas ist 
mn einige Zentimeter (3— 6 cm. je naeli der Größe des Schwammes) 
geringer, als es bei der Anwendung des Kondoms /,u gewinnen möglich 
wäre. Der l^nteiveliied ist zu gering, und die Vorzüge, welche in der 
Einfachheit, Billigkeit und Sicherheit des Auffangens des Spermas 
bestehen, so groß, daß ich nur diese Methode in Anwendung bringe. 
Außerdem ist dadurch die künstliche Befruchtung bei allen Haus« 
iaaug^tieren anwendbar geworden, was früher bei der amerikanischen 
Methode nicht möglich gewesen ist (cf. Heape). 

In den Fällen» wo es sich um das Auffangen des Spermas eines 
wilden oder halbwilden Männchens handelt (Tiere zoologisdier Gärten, 
Parlis: Hirsche, Büffel, Antilopen usw.) ist diese Methode unersetzbar. 
Das brünstige Weibchen wird eingefangen, der Schwamm in die Scheide 
gesteckt und das Weibchen in Freiheit gcsetsst, wo es vom Männchen 
gedeckt wird; darauf wird das Weibchen wieder eingefangen, der 
•Schwamm herausgeholt, ausgedrückt und das so gewonnene Sperma 
zu Versuchen ausgenutzt," 

Bezüglich der Instrumentedesinfektion meint dieser Autor S. 49: 
„Die Metallinstrumente (Spekulum, Kornzange, Presse) können am 
bequemsten durch Flambierung sterilisiert, Gummiartikel (Schläuidie, 
Kondoms und Katheter) können durch Wasserdämpfe oder Kochen 
in Sodalösung sterilisiert werden. Glasgegenstände (Spritze, Sdiale 
für die Sameuflüssigkeit) werden durch Kochen sterilisiert oder bei 
einiger Vorsicht flambiert (soll wohl heißen : durch Feuer, wie Spiritus^ 
flamme sterilisieren, denn das Stammwort, das französische flamber 
bedeutet abf lammen, absaugen, über die Flamme halten. Verf.). Der 
Schwamm verliert bei hohen Temperaturen (IWC) seine Elastizität, 
.•»chrumpft, wird gelb und ganz unbrauchbar zum Aufsaugen des Sper- 
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rnas. Zur Sterilisation des Schwammes brauclitc ich eine heiße zwei- 
prozenti^jp Ijösung k(jhltMisauren Natrons (Na^COg). Eine solche auf 
62** ei kitzle Sodalösuiig tötet Streptokokken, in einer Minute und 
Staphylokokken in spätestens 15 Minuten." 

H. E. iat die SterUisation in physiologischer Kochsalzlösung (mit 
destilUertem Wasser herg^rteUt) richtiger und em&Miher. Die Scheid» 
unrdy wenn nötig, voriier mit 1% Lösung von Natr. bicarbon. (einigen 
litern) ausgespült, darauf überschüssiges Wasser mit sterilem Schwamm 
entfernt. Das Su6ere Genitale, Anus, «erden mit physiologischer lau* 
warmer Kochsalzlösung (m. £. nicht mit Seife, ^e Iwanoff will) 
abgewaschen, der Schweif umwickelt und, bei uniuhigem weiblichem 
Tiere, ist dasselbe in seinem Stande festzumachen. 

Die Schamlippen werden mit einigen Tropfen sterilisierten Öles 
oder Vaseline befettet, das (durch Kochen in ph^-siologi scher Koch* 
•Salzlösung) sterilisierte Spekulum geschlossen in die Scheide einge- 
führt, dasselbe geöffnet, die eine Branche des Spekulums gegen die 
Harnröhre nach oben angedrückt, damit das Urinieren verhindert wird. 

Dann wird mit sterilisieiter Kornzange der sterilisierte Schwamm 
in die Scheide einpeführt . ich gehe wohl nicht 'fehl, wenn ich annehme, 
daß, wie es in der Medizin des Menschen, auch in der WlerinÜrniedizin 
sich selbsthaltende Spekula gibt. Der Schwamm muli außerhalb der 
Branchen des S|)ekulum8 liegen, damit er meht beim Schließen des- 
selben gefaßt und l)eim Heraufziehen desselben luit lieraubgezogen wird. 

Es müssen aber nicht nur die (Jenitalien der weiblichen zu be- 
fruchtenden l'iere, sondern auch die der männlichen Decktiere ge- 
remigt werden. 

Der Penis des betreffenden Tieres wird mit warmer sterilisierter 
physiologischer Köohsafaslösung oder l%igen Lösimg von doppeltkohlen- 
saurem Natnm ahgewascdien, und zwar zart. Jedenfalls darf nicht 
etkrk gerieben werden, da sonst bei starker geschlechtlicher Erregung 
Bchon bei der Reinigung eine Ejaculatio seminis eintreten kann. Jeden- 
falls ist es gut, stets eine sterilisierte Glasschale zum 
eventuellen Auffangen des Spermas, falls bei der Keini- 
gang schon ejakuliert werden sollte, bereit zu halten. 

Über den Deckakt bei Pferden sagt Iwanoff aus' seiner reichen 
• Erfahrung wörtlich loc. cit. S. 58: „Der so vorbereitete Hengst wird 
auf die vorbereitete Stute ^setzt. Man muß sich bemühen, daß die 
Stute bald nach Einführung des Schwammes besprungen wird. Des- 
halb muß <ler Hengst schon im Moment der Entfermmg des Spe- 
kulums vorbereitet sein. Der Hengst muß bis zur vollen Erschlaffung 
des Penis auf der Stute bleiben. Wenn der Hengst geneigt ist, von der 
Stute vor 'jfänzlicher Erschlaffung des Penis abzu.springen, so muß 
«r gehalten werden, bis das Glied selbst aus der Scham lierausfällt. 
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Die Stute muß stille stehen und sich nicht drehen, da sonst das QUod 
nioht genügend tief in die Seheide eindringt, der Samen nicht Ycm 
Schwämme aufgesogen vnrd und heim Herausziehen des Penis glei^A- 
Knni \vit> durch einen Pumpenkolben auf die £rde gepumpt irardea 
kann." 

Unmittelbar nach der DfHkunjjr wird der Schwamm entfernt, 
indem man das Spekiihim einführt, mit der Kornzange den Schwamm 
fassend üiii herauszieht und in ein sterilisiertes Olastrefäß bringt. Iwa- 
noff biMintzt nun zum Ausdrücken des Schwunimes einen ungemein 
kompli/ierteii Apy>arat, eine sog. ,,Kleiiisehe" Presse, die mit einrMU 
in den Tisch eiii^'ela.>Henen Trichter verbunden ist, der wiedennii durch 
" einen Gummi.>chlauch mit der das Sperniu aufaehinendcn Flasche 
in Verbindung steht Es fragt sich nun : KÖrnite dieser umständliche 
Apparat und damit die ganze Technik der künstlichen Befruchtung 
nicht vereinfacht werden I M. E. doch. 

Der Schwamm wird einfach dem sterilen Qlosgefiß (Glassohalfr 
oder Qlas mit weiter Öffnung, sog. Pul verglas) entnommen und einfach 
mit vorher gründlich desinfisierten Händen ausgedrückt. Zu dieser 
Handedesinfektion können natürlich keine Desinficientia benutzt werden, 
sondern am be^en nur Waschungen mit heißem Wasser und Seife» 
dann gründliche Abspülungen mit sterilisierter physiologischer Koch- 
salzlösung resp. nur Händewaschungen mit solcher und sterilisierter 
Bürste. 

Das Sjierma wird in ein steriles Olasgefäß ausgedrückt und aus 
diesem mit einer in physiologischer (mit Aqu. destillata zubereiteten) 
Koohsalzlösiuig sterilisierten Handspritze von 20 g aufgesogen, diese 
einem vorher sterilisierten Weichguniiiii- oder Seidenkatheter (Nelatou- 
oder Mercier-Katheter) aufgesetzt und das S|>erma direkt injiziert. 

Sollte bei geringer Spermamenjie das Ausdrücken des Sclnvammes 
mit den Fingern nicht genügen. TniiÜt<> m. E. ein Ausdrücken zwisehen 
zwei stärkeni stcriüäiei'tcu Gktöplatteu diesen Zweck vollständig er- 
füllen. 

Iwanoff hat eine bosnuUcic Korn/aii^^e konstruiert s<»wie zwei 
Arteii von Katheter, einen festen Katlieter nnt einer elastisclieu Spitze 
und einen ebenso geformten aus hietrsanieni inid elastis^'hem Gummi. 
Der letztere dürfte vorzuziehen sein, da e.-> daraut ankoniiut, niüglichst 
keine Blutungen bei Einfühlung in den ^^luttermund herbeizuführen. 

Ich glaube aber, daß man mit den bisher in der Veterinärmedizin 
üblichen und gebräuchlichen Kornzangen und Kathetern ebenfaUa 
wird arbeiten können. 

Es dürfte danach aber dem Tierarzte, dem m. E. ja allein die 
künstliche B^ruchtung bei unseren Haustieren überlassen bleiben 
müßte, nicht schwer fallen, sich das Instrumentarium zusammen- 
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zusteUen. Im übrigen verweise ich auf Iwanoff 6 Darstellung des 
Instrumentariums, loc. cit. jS. 50 ff. 

2. Die Einspritzung^ des Spermas. 
(Die eigentliche künstliche Befruchtung.) 

Man jkann einspritaen 

a) das unverdfuinte Sperma, 

b) das „kÜQstliehe", d. k. verdünnte Sperma. . 

Ob man das erat er e oder das letztere verwenden will, 
richtet Sick m. E. naoh der Menge der zu befruchtenden 
wei blicken Tiere. So lange man die künstlicke Befruchtung nicht 
en maese betreibt, wie es Iwanoff in Rußland getan bat, wie es bei 

uns in Gestüten und großen Rittergütern besonders bei Rindnutzvieb- 
und Pferdezucht angebracht wäre, (dazu ist vor der Hand in Deutsck- 
land wohl noch keine Aussieht vorhanden, wo man voraussiehtüdl 
der Methode der künsthchen Befruchtung Ihm unseren Nutztieren 
•wohl ebenso skeptisch und mißtrauisch, ja direict feindlich entgegen- 
treten \nr(l wif der künstlitluni Befruchtung am menHchlichen Weibe) 
reicht die Einspritzung unverdünnton Spermas ans. 

Ich möchte daher anratt'u. wenn man nur riniL'r weibliche 
Tiere befruchten wiü, also da» Sperma einca männlichen Tiere» 
nur benutzen will, 

a) mit unverdünntem Sperma 
7.U arbeiten. Wenn man. wie Iwanott angibt, mit oinem Kjakidat 
eines männliclien Tion s bis /.t lin weibliche künsthch befrucliten kann, 
dürfte für die Mehrzahl aller Fälle in unseren ländüchen Betrieben 
das unvcrdinnite Ejakulat ausreichend .sein, .jedenfalls kann man 
rechnen, daü für drei bis fünf weibliche Tiere dasselbe 
genügt. 

So rechnet Iwan off , loc. oit. S. D9, auf zwei bis drei Stuten 20 g 
Sperma, also ca. 7 g pro Stute. Die durchschnittliche Spermamenge 
eines großen Hengstes ist 100 g. Außerdem kann man ja ein besonders 
wertvollsB männüohes Zuchttier in einigen Tagen wieder decken lassen 
imd erneut eine gleiche Anzahl weiblicher Tiere künstlich befruchten. 
At man also genügend Spwma vermittelst des Sohwammes (wobei 
man m. £. auch einen gew^mlichen in mit Aqu. dest. bereiteter phy> 
mologisdbuer Kochsalzlösung bei 60** C sterilisierten Schwamm benutzen 
kann), durch Ausdrücken gewonnen, so wird dasselbe auH der Glas» 
Sehlde mittelst der Rekordspritze aufgesogen, das Scheidenspekulum 
eingelegt, die Branchen auseinandergeschraubt, der Muttermund ein- 
gestellt, der Katheter einige Zentimeter weit durch den Muttermund 
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bis in den Uterus eingeführt, die Rekni (Upritze aufgesetzt und lang- 
saui die nötige Menge eingenpritzt. dami ebenso beim zweiten weib- 
lichen Tier das Scheiden.spekuluni ein^t i uiu t, auseinandergeschraubt, 
ein anderer sterilisierter Katheter in dmi Muttermund eiiigeiübxt, »iif 
diesen die Spritze aufgesetzt und wieder di»j> nötige Quantum eingespritft. 
So können doeh einige drei bis fünf weibliche Tiere hintereinander 
befruchtet werden mit einem Ejiikulut. 

Hat man aber ein besonders wertvolles Zuchttier und 
will man mit diesem Ejakulat mehrere weibliche Tiere 
befnicliten, ± B. in Gestüten mit dem Spennft eines besonders wert- 
vollen männlichen Znchtrennhengstes, der ja mandimAl ganz anfier- 
oidentlioh bobe fteise, bis m Hunderttausende yon Maik kostet, 
handelt es sich um ivertvolle Zuchtetiere, mit denen man mfigitoli^ 
viele Zuchtkühe decken möchte, in allen ähnlichen Fällen isl 
eine künstliche Befruchtung 

« 

b) ,mit verdünntem (sog. »^künstlichem*') Sperma 

wie oben angegeben, vorzunehmen. 

. Dieses hat ebenfalls zu geschehen, wenn das gewonnttM 
Ejakulat wider Erwarten zu gering ist. Man sollte d*li«r 
vor jeder Vornahme einer künstlichen Befruchtung die 
Verdünnungsflüssigkeiten, also entweder physiolc^sche Kiodk» 
Salzlösung, oder 0,9%Natr. bioarbonicumlosung, oder die LookeaAi 
Flüssigkeit, sterilisiert, körperwarm, stets ,vorratig halten. ■ 
Man verfahrt nun folgendermaßen: 

Das durch Ausdrücken des Schwammes gewonnene Sperma v/M 
mit einer dieser Lösungen v^ünnt. Leidbr gibt Iwan off über die 
Verdünnimgsverhältnisse keine Angaben. Er empfiehlt nur; di^ 

Samenfäden in einer so großen Menge zuzusetzen, bis die 
Flüssigkeit eine trübe, milchige Farbe annimmt" (loc. cit. 
S. 60). Dieses Verhältnis müßte von den künstlich befruchtenden Tlei^ 
ärzten für jede Tiergattung ungefähr empirisch gefunden werden. 

Dieses verdiümte Sperma \s ird den weiblichen Tieren, wie das unver- 
dümite, mit Katheter undBekordspritzein den Muttermund eingespriMk. 

Dieses verdünnte Sperma wäre aber nicht nur 

1. bei einem besonders wertvollen männliclxen Zucht> 
tiere. um nuigUchst viel weibliche Tiere zu befruchten und 

2. bei sehr geringem Quantum gewonnenen Spermaa, 
sondern 

3. auch bei plötzlicltem Tode eines männlichen Tieres, 
besonders wenn es seltenere Tiere betrifft, wie in zoologischen Gärten, 
zu benutzen, wenn man die Zeugungskraft dieses Tieres, 
die Vererbung, noch ausnutzen will. 
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Hier werden, wie ich früher sagte, die beiden Hoden heruu.s- 
genornfnen der Xebeiiliodenkopf mehrfach atigesehnitten und der her- 
vorqueileiKi' Samen, evtl. durch Drücken, herausgepreßt, in einem 
a.<epti-?ehen Ulanschälehen aufgefangen imd bin zur milchigen Trübung 
mit einer der obigen Losungen vermischt. Dieäe wird dann den weib- 
lichen Tieren, wie angegeben, injiziert. 

Iwanoff hat ja eine besondere Tecliriik der künstliehen Befruch- 
tung mit Samenfäden in künntlicher Samenflüssigkeit angegeben. Er 
meint daselbst, daÜ mau die Sunienfädea aus den Nebenhoden 1, durch 
Aspiration aus dem Vas deferen», 2. durch Anschneiden der Kan&le 
tind einer XSntnahme mit dem sehaifen lioffel und 3. duroh Zerkleine- 
rung der Nebenhoden in einer entsprediendeii Flüssigkeit gewinnen könne. 

All diese Methoden sind umständlich. Er sagt selbst weiter, loc. cit. 
S. 67: „Eine andere Metbode, die einfacher ist und keine besonderen 
Vonichtungen erfordert, besteht darin, daß die Samenkanälohen des 
Kebenhodens mit einem Skalpell oder einem scharfen Löffel auf- 
geschnitten werden und die dabei herausquellende Flüaai^eit mit einem 
s<^Larfen Löffel abgehoben und mit der vorher präparierten Flüssigkeit 
gemischt wird. Diese Methode besitzt den Nachteil, daß beim An- 
schneiden der Samenkanälchen auch Blut kapillare, Arterien und Venen 
angeschnitten werden, wodurch das Sperma immer mit Blut vermengt 
sein wird. Außerdem geht eine große Menge des^ Spermas verloren, 
indem es längs der Oberfläche des Hodens herabläutt. ' Der erste Um- 
*itand der Blutung fällt alx'r hier weg, da ich diese Methode n!ir bei 
plöt/licliem Tode des n\ä!nili( lien Tieres, um (lesK>n Zeugungskiaft 
Jioch zu retten, also die Kntnalime der Hoden bei totem Tiere an- 
gewandt wi.-^.-^en will, wo keine Blutung mehr stattfindet . nicht bei leben- . 
den, und der zweitt» l^inwurf, daß eine große Mmirc Sperma verloren 
gehe, ebeidalLs, da man ja zwei Boden zur Verfügung hat und .sowohl 
<lurch viele Einschnitte als auch dunli die \'erdünnnng eine solche 
Menge Spermas erhalten dürfte, daß man davon mehr zur \'erfügung 
hat alä wahrscheinlich weibliche Tiere zur Befruchtung. 

Bei kleineren Tieren, wie Mausen, Batten ist nach Iwan off die 
Zerkleinerung des Hodens mit einer Scheere in der Verdünnungs- 
fl&<sigkeit 'die beste Methode, was jedoch för uns nicht in Betradit 
kommt, höchstens bei wissenschaftlichen Forschungen und L^nter- 
suchungen in Laboratorien. 

Ich glaube aber, daß man diese Methode, mit verdünntem 
Sperma aus dem Schwänze des Nebenhodens, auch bei 
vielen, in zoologischen Gärten gehaltenen wertvollen 
Tieren z. B. Kamelen, Elefanten, Zebra und kleineren 
Tieren in Anwendung bringen konnte bei plötzlichem Tode 
eines männlichen £xemplares im zeugungsfähigen Alter. 
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Ja, ich gehe noch weiter und meine, daß auch bei leben- 
dem männlichen Tiere, wenn die vorher geschilderte Me- 
thode der Gewinnung des Spormas mittelst Schwaniius 
<aQ8 der Scheide de» weiblichen Tieres nach der Begattung) nioht> 
angängig iat, man diese Methode, folgendermaßen modi«* 
fiziert, anwenden konnte: 

Nach Fesselung des Tieres wird demselben der Hoden 
mit Atlier. danach tiiit ph ysiologi sc hei- Kochsalzlösung 
abgewaschen, der Sa tncnstrang umsc hnin t . danach mit einer 
Luerspri t7,e mit weiter Kanüle je nach der Grölie des» 
Tieic.H, die Epitlidyniis angestochen, dann nach Entleerung 
der oberf lach I i ( hen Kanäle, etwas tiefer gestochen und 
so einige Male toit und das aspirierte Sperma in die Ver- 
dünnungsf lüs.NigkeiL entleert. Es dürfte so stets gelingen, 
tür einige (oder wenigstens eine) künstliche Befruchtungen 
genügendes Sperma zu erhalten ohne irgendwelche gOr 
sundheitliche Beeinträchtigung des männlichen Tieres., 
Damit aber wäre der künstliche Befruchter völlig unab-* 
hängig vom ganzen Deokungsakt! Damit aber dürfte bei 
einem Teil der Tierwelt» besonders in zoologischen Gärten, 
die künstliche Befruchtung und damit die Fortpflanzung 
dieser wertvollen Tiere in geringen Grenzen sich sicher-' 
stellen lassen. 

Nähere Details dürften erst aus der Praxis heraus sich ergeben* 

Wann soll die kflnstliche Befruchtung vorgenommen werden? 

(Welcher Zeitpunkt ist tür den Erfolg der günstigste!) 

Als NichtVeterinär muß ich natui^emäß immer wieder vom mensch- 
lichen Standpunkt ausixcheii wann normaliter, bei der natürlichen 
Befniciitmiii. im X'erliältnis z,ur Menstruation, am meisten Konzeption, 
eintritt. Kasler f.. ('her die Dauer der Seh \vaii<ierschaft" Zürich 
IST«)) fand unter 248 Füllen, in denen die Tage der Begattimg genau 
bekannt waren, daß Konzeption stattgefunden hatte in 82"o innerhalb 
der ersten 14 Tage nach Eintritt der letzten Periode, in 86"o inner- 
halb der ersten 10 Tage danach. Plöns- Bartels ( .Das Wv'ih in der 
Natur- und Völkerkunde") zeigte, daü sehun Jlippokrates {post 
menstruam piugationem utero concipiunt), Aristoteles, Galen u. a. 
alten Änste dies wußten, und daß indische und japanische Ärzte in 
ihrer Ordination danach gehandelt. Alexandre Meyer (,,des rappoirts 
conjugaux, consider^s sous le triple point de vue de la population, de 
la sant^ et de la morale publique*' 8* edition, Paris 1884) meint, daß' 
nur höchst 'Selten, überhaupt fast nie, Konzeption eintrete in der men'^ 
8tmellen Zwischenzeit vom 12.-27. Tage. 
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Hennen ( .[*}! vsioloLMe der Zeiipiinp;") hat ebeniall« 2-iti Fälle 
<larautiim imitTstuiit und gefunden, daß, obgleich jeden Tag Kon- 
zeption eintreten kann, die niei-ste Wall rsclieinliclikeit dazu 
<loch vorhanden ist in den ersten Tagen nach der Menstru- 
ation, und bis zum 8. — 10. Tage post menst mal i onem die 
Wahrscheinlichkeit der Konzeption zunimmt, um dann 
schnell abzunehmen, so daß sie unmittelbar vor der Menstruation 
am geringsten ist. Wahrscheuilidli gibt die durch das menstruelle Blut 
«rhöhte Alkaiität des inneren Genitale einen recht günstigen Boden 
für die LebenrfShigkeit und Bewegung^fähigkeit der Samenfäden ab. 
Feokstitow hat eine Eonzeptionski^e entworfen, nach der die 
Konaeptions&equenz am 

' 0. 1. 9. 11. 13. Tag« post menstruationem sich yerhalte wie 
48:62:13 : 9 .: 1. 

Danach iBt am aussichtsreichsten, die künstliche Be- 
fruchtung in den ersten Tagen nach der Menstruation 
vorzunehmen, am gün.stigsten in den ersten zwei Tagen. 

Ich weiß nun nicht, ob sich diese Daten glattweg auf die Kon- 
sseptitm bei Tieren im Verhältnis zur Menstruation übwtragen lassen. 
Der ungefähr gleiche anatomische Bau der Genitalien unserer weib- 
lichen großen Nutztiere mit dem des menschlichen Weibes lassen ilies 
vermuten. 

ITeape meint in seiner schon zitierten Arbeit: ..Über die künst- 
liche Befruchtung der Sängetiere'" in den ..Proeeding« of the Royal 
Society of London" 1897, Bd. <)1. daß alle 8äugetiere Perioden ge- 
steigerten Gesi hleehtstriebes haben. Er unterscheidet vier Brunst- 
perioden, 1. das sogenannte Prooe-strum. die der Brunst vorhergehende 
Periode, die sich haupt.sächhch durch Hyperämie der äußeren und 
inneren Genitalien zeigt, 2. die eigentliche Brunstzeit, das Oestrum, 
charakterisiert durch geringe Mengen Blutausflusaes aus den Geni- 
talien, 3. das Metoestrum, die der Brunst nachfolgende Periode, sich 
außemd durch den Bückgang der Genitalbypertrophie und 4. das 
Anoestram, die Ruhepause zwischen den einzelnen Perioden. 

Diese Einteilung Heapes ist richtig. Der physiologische Vorgang 
ist eine AnschwellungundHyperämisierung der Genitalien, auf demfiöhe- 
punkte der Hyperämie Blutabgang und Abschwellung des Genitale 
mit folgender Ruhepause. Nur ist falsch die iveitere Heapesche An- 
steht, daß der Anstoß der Brunst nicht im !^erstock liege, sondern im 
Oestrumtoxine. Im Jalire 1807, als Heape seinen Aufsatz schrieb, 
wußte man allerdings kaum schon etwas von der inneren Seki'ction 
der Genitalien, von der Pubertätsdrüae und ihrer Funktion. Heute 
wissen wir, daß die Brunst mitsamt dem Geschlechtstriebe beim Tier 
ausgelöst wird durch das interfollikuläre Zellgewebe des Eierstocks, 
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durch die Sekretion desaelbeii, mag mau den Stoff nmi Gynaecin (v^ie 
Hirschfeld) oder sonstwie nennen. (Näheres hierüber vide Bd. I 
und V yorlieg. Zeugungsmoiiugruphien.) 

Jedenfalls muO darauf Kücksicht genommen werden, 
dafi bei unseren großen Nutzviehtieren wie Pferd, Bind u. a. 
aber auch bei anderen, wie Hunden» die Weibchen be> 
kanntlich nur während der Periode der Brunst die Männ- 
chen zulassen, sonst aber nicht.- Aber auch das Männchen 
wird zu dieser Brunstzeit durch die Sekretion des inter- 
stitiellen Hodengewebe.s vom Ge!>«chlechtstrieb befallen. 
Aus der Neigung der weiblichen Tiere gegen die Männchen 
resp. deren Abneigung kann man schon ersehen, ob die 
Brunstzeit vorhanden ist oder nieht. Iwanoff hat auch 
über die Brunstanzeichen bei den Tieren Beobachtungen gemacht, 
die er in Folgendem zusaniTnenucfnlit : . Ijoi don KüheTi tritt dir Bninst 
sehr bemerkbar zutage, Die Kuh vcriicit den Appetit, brüllt und ist 
aufgeregt, beim V'erlassen des Stalles läuft sie mit Gebrüll vom Hof 
und springt auf andere Kühe. Die äuüeren (ieschleclitsteih' seil wellen 
an, aus der Sihain lüeiit eine .^^cldeimige Flü^ssigkeit. Bei der Unter- 
suchung der Seli< ide ergibt sich. dttU die Seheidenschleimhaut hj^*r- 
ämisch. das Collum uteri bedeuieiul erscitlaitt, im Vergleich mit der 
Norm, und das Orificium uteri mit einer blutig sehleimigen Masse an- 
gefüllt i.st. 

Beim Pferde Intnn die Brunst leicht übersäen werdm und erfcHdert 
zu ihrer Feststellung die Anwendung der Probe. Die gewöhnlidien An- 
zeichen der Brunst äußern sich beim Pferde im häufigen Urinieren, 
Drängen und einer Kontraktion der Klitoris. Jedoch bei mangelhafter ^ 
Übung können diese Zeichen unbeachtet bleiben, da beim Pferde auch 
außer der Brunst das Urinieren von diesem eigenartigen Spiel der 
Schamlippen und der EJitoris begleitet ist. Zur entgültigen Feststelhing 
der Brunst muß zur Stute ein Hengst gebracht werden, der durch sein 
Berieclieri den Geschlechtstrieb der fStute reizt. Weini die Stute brünstig 
ist, so läßt sie die Zärtlichkeiten des Hengstes ym und die beschriebenen 
Zeichen der Brunst treten zutage. Wenn das Oestrum nicht eintritt 
oder schon vorbei ist, so beißt und schln-t die Stute .... In den 
Fällen, wo die Brunst zweifelhaft war, :^chritt ich zur Untersuchmig 
der iScheidr'. \\'eTin das rollum uteri erschlafft ist uiul wenn in das 
Orificium uteri ein Zeigefinger hineinpaßt, so kann man mibeätigstigt 
die Kiuspritzung ausfüliren. 

Die rntcrsuehiuig des ( rilkjm uteri ist besoiideis m den Fällen / 
uützli<}i, wenn eine schon künstlich befruchtete Stute in sn^mannte 
.jfalselie Brunst" verfällt. Die falsche Brunst wird nielit ult beobaehtet. 
Bei star ker Fütterung mit frischem Gras kann die Stute trotz Schwanger- 
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-chatt oiiic Neigung zum Koitus zeigen. Bei der künstlichen tnu'hfcujig, 
wo der Katheter längs dem Finger ins Orifioiiini uteri t in-t Tiihrt, luid 
wo jedesmal eine UnterjiueliuriL' des Colluju üteri vorgenonuiif a wird, 
lailt es nicht schwor, die falscliL Bi unst von der echten zu luiterseheiden. 
Wenn es zweifelhaft erscheinen sollte, ob das Collum geöffnet oder 
geschlossen ist, ist es besser, die Injektion in den Uterus zu unterlassen 
und skli mit einer Injektion in die Sdii^de zu begnügen. Bei dieser 
Injektion muß der ^Strahl des Spermas g^n die Utemsoffnung ge- 
richtet sein. Wenn die Stute steril ist, so kann auch durch eine solche 
Injektion eine - Schwangerschaft hervorgerufen werden. Wenn aber 
die Stute schwanger und die Brunst eine Lüsche sein sollte, kann diese 
Art der Befruchtung auch keine bösen Folgen haben. Auf Grund 
meiner Beobachtungen an Pferden bin ich zu dem Schlufi gekommen, 
daß die Furcht der Untersuchung einer schwangeren Stüte per vaginam 
und per rectum eine etwas übertriebene ist. Bei einer EinÖlung der 
Hand und gewisser Vorsicht kann man, ohne einen Abort hervorzurufen, 
schwangere Stuten besonders per rectum imtersuohen .... 

Na.f.*h der Injektion des Spermas sowie bei dem natürUehen Koitus 
muß die Stute vor jeglichen Reizungen ihrer (ieschlechtssphäre ge- 
schützt werden. Tn die^^er Zeit kann die Befestigung des Eies an die 
Sc'hl^^iniliaut des L'irrus stattfinden und jegliche Keizungen des Uterus 
kÖnyien nur nacliteilig sein. 

I Die Injektion >(»llte zweimal, am Morgen und Abend desselben 
Taßes au.sgefiibrt wexlen oder am folgenden Tage. Eine Wiederholung 
der Injektion ist unlx-dnigt notwendig, wenn die Anzahl der Samen- 
(e/den gering ist lunl deren Bewegungen träge sind." 
/ Iwanoff fand nun uLs günstigste Zeit zur künstlichen 
iiefruchtung bei den Stuten die ersten beiden Tage der 
jf^runst, des Oestrums, Er konnte noch zwei Stunden nach 
j der Ejakulation Befruchtung erzielen. Ich habe Bd. I, S. 252 
vorticg. Zeugungsmonograpluen, bei Abhandlmig der künstlichen Be- 
f i^ditung beim Menschen, bei gewissen Formen von Dyspareunie 
, beim menschlichen Weibe, angeraten, die natürliche Kbhabitation vor- 
zunehmen wahrend der Menstruation, aus folgenden Gründen: 
I „Damit die Befruchtung eintreten soll, müssen Spermatozoen und £1 
I zusammentreffen und sich vereinigen. Viw findet norroaliter im oberen 
Teil der Tube, in der Nähe des Ovariiuns statt. Dazu aber, damit die 
Spermatozoen dahin gelangen, bedarf es einer kräftigen Bewegungs- 
fähigkeit derselben. Hierzu ist alkaliscrhes Sekret notwendig, alkalische 
Reaktion der Sekrete des inneren Genitale. Eine solche hat der Zer- 
vikalschleini. Kisch hat nun schon die Bemerkung fallen lassen, 
daß ,,bei geschlechthcher Enegung. sowie um die Zeit der Menstru- 
atjM>n'' die Drüsen des ZervikaikanaU sezeriiieren. Da aber bei der kün«t- 
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liehen Einbringung des Spermas ins weibliche Genitale allee eher statt- 
hat als sexiieüe Erregung, so bleibt bei Niehtvomabine des Aktes 
unmittelbar post coitum ab letzter Rt^ttungsanker nur eine wiche 
während der MeuMtruation , weil hier das aUcaUsche Menstruai- 
blut im innei^n Genitale den Sperniatozoen einen günstigen Nähr- 
boden bereitet und so vielleicht noch eher ein Zusammentreffen von 
Ei und Spermatozoon ermöglicbt. Daß bei einem intermenstniellen 
Koitus eine Befruchtmi{r eher zustande kommt als bei einem extra- 
menHtnicllcn. ist eiin' aübekaiintt' ErfahrungHtatsjKehe. 

Man köruite nur vielleicht entgegnen, daß dasyvährend der Men- 
.•^truation in den Zervix eingebrachte Sperma auch\ viel eher wegge- 
."^chweninit wird durch das intermenstnielle Blnt. iK'Wi'tiges läßt BMsb 
nicht strikt von der iiaiid wei.seu. Jedenfalls darf diS Menstrufttioix 
keine profuse sein. Während einer solchen die kiaistlicluY B*frodltimß 
voizunehmen, würde ebenfalls ganz verkehrt »ein. DesliJ^ i*®* 
auch dazu in den letzten Tagen der Menelruatioa» beim MMblAeaen 
derselben. Die Vomalime poat menstruationem ist m. E. ^^0<>iS^^ 
als intra menstruationem.*' 

Sicher ist die Sekretion von alkalischem ZervikalachleiA^ tesp. 
das Vorhandensein von solchem während der Menses entschiede^ 
geringer als wSrhrend der sexuellen Erregung innerhalb des Koitus V^^^* 
unmittelbar nach demselben. Bas ist zu beachten bei\^^^ 
künstlichen Konzeption. Vielleicht ist beim liensclf 
das Günstigste die Vornahme der künstlichen Befruchtik"^ 
unmittelbar nach einem intermenstruellen Koitus Iff^' 
schwacher, nicht zu staikt i Air n struation. 

Schon die Chinesen behaupten, daß die letzten Tage der Menstril 
ation luid tlie beiden nächsten Tage die günstigste Zeit für die Bf] 
fnichtiing sind inid Bossi (Arehiviri d'antropologia criminale lSf)j' 
Sept.), der sich aueh mit künst liclici Befi iiclitung viel besehiiftigt'O. 
fatid. daß die nu'isten Ki folge der nuirnlicheu wie künstlichen Be- 
fruchtung in dieser Zeit y.u t iwaiten sind. 

AVas die Menstruation in der Tiei welt anbei rifft, s<» wiesen w ir. 
dali die meisten Tiere überhaupt keine Menstruati<»ii lialien, keinen 
Blutabgaijg aus det) Genitalien, iiier tritt dafür die Bniu.st, die I.*auf- 
zeit ein, gewöhnlich ein oder zweimal im .Jahre, im Fiühjahr und Herbst. 
Je höher wir entwickelungsgeschichtlich in der Tierwelt 
aufsteigen und uns dem Menschen nähern, desto größer 
ist der Fortschritt dieses Phänomens. Eine wirkliche 
Menstruation, d. h. einen blutigen Sexualausfluß, kennen 
wir eigentlich erst bei den Affen. Der Satz, den Wiltsbire 
in seiner „Cömparative Physiology of menstruation" aufstellt: „je 
hoher das Tier, desto blutiger der Ausfluß" hat seine Gültigkeit, j^i 
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den Hans- und Nutztieren können wir — vielleicht vom Rind abge- 
sehen — von einer eigentlichen Menstruation, d. h. blutigem Ausfluß, 
nidit sprechen. Wir sind liier auf die Brunstzeit angewiesen \nul nur 
1)OTm Affengeechlecht können wir als Zeitpunkt für die künstliehe 
I3e£ruchtung die Menstruation heranziehen. Hier beginnt sie schon 
bei den Makaken und Pavianen. Da aber die Brunstzeit in ihrer 
sonstigen Erscheinung der Menstruation, auch entwieke- 
lungsgeechichtlich, entspricht, können wir wohl mit Kecht 
als günstigsten Zeitpunkt für die künstliche Befruchtung 
(nicht bloß bei den Stuten, sondern auch bei unseren Haus- 
tieren überhaupt), die erste Zeit der Brunst, die ersten 
zwei Tage ansehVitn. 

Bei unj^eroii ITaiistierrn ist ja flie Brunst eine weit if L'ehiiäßii^ere 
als bei den wildlebenden Tieren, weil dw rcichlifhe und rege Imä 1.1 i«ze 
Krnährung die befruchtungsfähigen E'wv in kürzeren, etwa monat- 
liciien Perioden, aiwreifen läOt. Die Krsclu-inuiiLrcn der Brunst sind 
bekannt, i^s sind Rötungen der äulj<'ivn Schani und Scheide der weib- 
lichen Tiere, Schwellung der Tfil<zdiiisen und vermelrUe Sekietion, 
die sich durch Ansfhiß eines eiueiitünilieh rieclienderj, bisweilen durch 
Blutbeiniischung et\vu.> rut getärbten Schleimes aus der Schamspalte 
kennzeichnet. Die Eireifung geht der Brunstperiode voraus. Das 
Platzen des Follikels erfolgt während derselben. Die Brunst .selbst ist 
an bestimmte Jahreszeiten gebunden. Die J^runstzeit hat die oben 
skizzierten veischiedenen Brun.sl perioden, die mehrei'e Tage umfassen. 
In dieser Zeit ist die Künzeption>fähiukeit erlniht. Wetm nun aber 
beim Menschen während der Menstruation eine gewisse Abneigung 
gegen die Kohabitation bestellt, so hat er dafür zu jeder Zeit die 
Konzeptionsfähigkoit, die bei ihm nicht oder wenigstens nicht so an 
eine bestimmte intermenstruelle Zeit gebunden ist. 

JhiB beim Tier die Zeit auflerfaalb der Brunst weit weniger günstig 
fnr die Konzeption ist, hat IwanofI ebenfalls durch künstlidie Be> 
frachtungsversuche festgestellt. Er hat bei 19 Pferden in dieser Zeit 
künstliche Befruchtungen gemacht und nur bei einem Pferde Schwanger- 
'■ Schaft erhalten und auch beim Rinde nur einmal. E!r sagt im Anschluß 
'daran, loc.cit. S. 39/40: „Die Injektion des Spermas in das Collum uteri 
einev nicht schwangeren Stute rief gewöhnlich nach zwei bis drei Tagen 
Brunstterscheinungen hervor. Es ist mir nicht gelungen, Brunst- 
eraeheinungen durch subkutane Johimbininjektionen hervorzurufen. 
^JHatürlich entscheidet die künstliche Hervorrufung der Brunst die Frage 

(nicht. Man muß erst feststellen, ob bei der künstlichen Brunst eine 
Ovulaüon statl£ndet." 

Hierzu möchte ich folgendes bemerken. Baß Iwan off durch 
I subkutaifie Johimbininjektionen keine künstliche Brunst hervorrufen 

Rollleder, Die kOosfllche Zeasaqg im Tlenelcb. B 
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konnte, verwuiideit den, der die pliyüiologischen Wirkungen ÖßB Jo- 
himbios kennt, nicht und hätte diesem Forsoher vorher ges^^ werden 
können. Andererseits aber kennen wir durch die Forschungen der 
Sexualwissenschaft im letzten Jahrzeluit Mittel, die dies vielleicht 
vermögen, die organothcrapeiitischen. Joliimbin wirkt durch direkte 
Rcizuiijj; (Irs Ercktionszent nini^ in\ Ix'ii(lr'iimark, durch Gefäßer^'€'it«e- 
ruiifr. Dadurch kuiiinit i s zur Ei*ektio:i. K> hat aber weder Einfluli auf 
die Spi'rniat()<;onese (»der auf die Ovulation, noch auf die Libido, ergo 
kann es auch keine künatlicho Bruii.st hervorrufen, sondern nur stärkere 
Durchblutung der Genitalien. (Näliere- \ mI» Bd. III, S. 146ff. vorlieg. 
Zeugvinffsniotiographien.) Ganz ander'^ dam-L^en die sexuellen orjiano- 
therapeutiöchen Mittel. Wir wiesen, du Ii durch die itniere Sekrrtion 
der Keimdrüsen nicht hloli die Ausbildung der sekundären Geschlct hts- 
cliarakterc Ijesorgt wird, sondern auch die Libido, der CJeschiechts- 
Irieb ausgelöst ^^^rd durch chemische Erotisierung des Zentralnerven- 
system.s. Daher die Hoden- resp. Eiei*stock|)raparate bei sexueller In- 
suitizienz, bei (Jeiiitalliypoplasie, sexuellem Intantilismus, kurz, un- 
genügender Sexuallätigkeit günstig wirken. Es liegt daher nahe, 
hier v.nr Krzielung künstlicher Brunst die betreffenden 
Eierst ockpräpurule der botrefienden Tiergattung den weib- 
lichen, künstlich zu befruchtenden Tieren, am besten 
subkutan, zu geben, z. B. Kühen ,Thelygan*, d. h. ein aus 
Kuhovarion (in der Hauptsache) bestehendes organotherapeutisches 
Präparat zu geben, und zu beobachten, ob durch dasselbe 
künstliche Brunst ausgelost wird, was wahrscheinlich, 
und dann künstliche Befruchtungen vorzunehmen. 

Hier bietet sich der Tierheilkunde noch ein außer- 
ordentlich weites Feld. Denn dadurch wfirde sie eveotuell 1« 
den Stand gesetzt, kflnstUche Befmchfnngen bei unseren iandwlrt- 
schafftlichen Zuchttieren zu Jeder Jahreszelt ausznffihrent völlig nn- 
abhinglg von der natfirllcben Bmnstzeltt wenn natflrilcb inderHaiiiit- 
sache man sieh wohl an die natflrllche Brunstzelt halten ddrfte. Diese 
Methode, eventuell eine «l^^finstllche Brunst* mit Ovulation darch 
Organotherapie hervorzurufen, wfirde besonders dann In P!rage 
Icommen, wenn ein wertvolles Zuchttier, ein solcher Zuchtstier, da 
teurer Rennzuchthengst usw. plötzlich (außerhalb der Brunstaeit) ver- 
unglOcken sollte und man, wie Ich frflher auseinandersetzte, dessen 
Zeugungsfcraft nach demTode durch Entnahme der Spematozoen und 
Aufschwemmung in kfinstllchem Sperma durch kfinstliche Befmdh 
tung noch verwerten wollte. Hier dflrfte solche kflnstllche Befruch- 
tung mit gleichzeitiger subkutaner lujektlon von Eterstockspi%»a- 
raten der betreffenden Tiergattung zur Hervorbringung kfinstllcber 
Brunst weit gröflere Wahrscheinlichkeit des Oelingens bieten, als 



83 ~ 

klliistllche Befruchtmis ohae solcb^ Orsanotlierapie. Die jetoge 
Zahl von (nach Iwanoff) ca. 6% erfolgreicher künstlicher Befruchtiing 
anfierhalb der Bronstoeit durfte eich vahischeinlich weit erhöhen. 

Die Kontraindikationen der künstlichen Befruchtung 
sind bei den Tieren Krankheiten der verschiedensten Art, besonders ver- 
erbbare, — ich erinnere niur an die Tuberkulose der Binder, die Mond- 
blindheit der Pferde — , femer Körperkonstitutionen u.v.a.« worauf 
ich hier nicht eingehen kann. Bei den männlichen Tieren werden die 
Zuchttiere, die Decktiere, ja ausgesucht durch die Körkommissionen, 
aber auch bei den weiblichen Zuchttieren muß der Landwirt möglichste 
Auswalil tn;ffen. wa*. wohl auch meist ge'srhiclit . Nur darauf hinweisen 
möchte ich. dali man nicht zu frülireife wcibliclie Tiere nimmt, weil 
sie vor der Zeit brinistig werden und auch später leichter unfruchtbar 
Find, während die männlichen frühreifen Ticrt> 'i.t.wöhnlich einen ge- 
ringeren CJeschlechtstricb /.eigen. Allerdings macht sich, soweit ich 
orientiert bin, heute in der Tierzucht das Bestreben geltend, che weib- 
lichen Zuchttiere möglichst jung zu nehmen. So sagt z. B. Ti^^rzucht- 
inspektor Art zt- Alten bip-g in der „Deutschen landwirtoohaftKchen 
Tienracht", 7. Juni 1018: ,,Übev die Notwendigkeit desBelfigens junger 
Stuten" : „Um uneiein arg dezimierten Fferdeetaind wieder su ergänzen 
sind wir nach dem Kriege darauf angewiesen» die Ffeidesucht mit 
allem Nachdruck zu betreiben. Dazu ist ^orderUohf daß aus den für 
unsere VerhältnisBe wichtigsten Schlägen Hengste nicht nur vorhanden, 
sondern auch von den Züchtern leicht zu erreichen sind. Bezüglich 
der Aufstellung von Hengsten muß ich fordern, daß wir dabin kommen 
müssen, daß in jedem größeren Bezirk zwei Hengste stehen, die den 
beiden Hauptzuchtrichtungen (Oldenburger imd Belgier) angehören, 
damit die Züchter nicht nur reichlich Gelegenheit haben, ihre Stuten 
decken zu lassen, sondern auch den für die Stute passenden Hengst 
wählen zu können .... vorausgesetzt, daß genügend Hengste aus den 
für unsere Vorhältnisse wichtigsten Schlägen vorhanden sind." (Gt^rade 
liier könnte durch kün^^t liehe Befruchtung dem Mangel au Zuchthengsten ^ 
abgeholfen werden. Verf.) 

,.Dr8 ist der eine Wcl', der /um Ziele führt, der andere Weg be- 
steht dann, dali man die Altersj:;ren/,e der Zuclitstute herabsetzt. Es 
wird das besonders in solchen Betrieben möghch und angebracht sein, 
die schwere Kaltblüter r.ürhten und die besonders ihren Fohlen seither 
eine reichhche Jugendei uahi luig haben ziiieil werden lassen. Solche 
Stutfohlen wird man sicherlich, ohne erhebUche Nachteile befürchten 
zu mÜBsen, ausnahmsweise schon mit zwei Jaliren zur Zucht verwenden 
k&men. Erfahrene Züchter behaupten sogar, daß sokhe Stuten besser 
aufnehmen, als wenn man sie noch einige Zeit laufen läßt. Auch nam- 
hafte Hippologen sprechen sich in gleichem Sinne aus. So besonders 
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8. V. Nathusius, .... errät, die Stuten mit vollendetem dritten Jahre, 
besoMclers {rühreifr Tiere, wie die Belgier, schon zweijährig dem Heiigiste 
zuzutühren, weil die Üppigkeit iin Wachstum gerade die Konzeptioos- 
fähigkeit naehteilig beeinflußt." 

.,Die fiifruciit barkeit vieler Stuten hat .sicherHch ihren Gruiid 
auoli mit claiiti, daß die Befriedigung eines früh sich regenden Geschlecb.tä» 
triebes viel zu lanirt' hiiuuis^eschobon wird. 

Man ist ja nun vielta<"h ^ciu-iL't. zu ulanben. daß durch i>iiie so 
frühzeitige Zuchtbenutzung den btuten Schaden /.ii;zefii^t wird. Das 
ist aber niclit d*'r Fall, im G^egentcil, infolLTc (h-r Träclitiirkeit, wird 
die Froßhist reger, wodurch die ganze körperliche Entwickelung be- 
günstigt wird .... 

Durch eine etwas frühzeitigen- rräciiligkoit kommt aber auch 
der Euter zu einer besseren Entwickelung, und da>^ ist für deji Züclit« r 
von großem Vorteil, denn eine Zuchtstute, die nur wenig iMileh gibt, 
> hat wenig oder gai" keinen Zuehtwert. Erfahrmigügcinäß werden ja 
a*iich frühzeitiger zur Zucht verwendete Färsen bessere Milchtiere. 
Sollte es in der Pferdezucht anders sein { Deslialb wird es auch kein 
Züchter ernstlich zu bereuen haben, wenn er seine Fohlenstute etwas 
frühzeitiger als sonst zur Zucht benutzt, eine 7\\< i Kiiialjige iä iwtliruag 
und Haltung vorausgesetzt. Die Hauptsache ist aber jetzt, daß über- 
haupt genug g« /.lichtet wird." 

Bei welchen Nutztieren kommt die kanstliclie Befeuchtung hauptsächlich 

in Frage? 

I. Bei der Bindviehzucht. 

II. Bei der Pferdesucht. 

in. Bei der Schalzucht. 

IV. Bei der Schweinezucht. 

I. Die künstliche Befruchtung bei der Bindviehzucht. 

Es ist bekannt, daß, je mehr der Ackerbau steigt, desto intensiver 
die Bindviehzucht gegenüber der Schaf- und Pferdezucht gehandhAbt 
wirdt nicht nur aus dem Grunde, weil das Bind nicht nur als Zucht* 
vieh, und gleichzeitig auch als Milch- und Fleischvieh Terwertung 
findet, sondern auch, weil die Fütterung durch Abfallprodukte aus 
technischen Betrieben wie Bübenschnitzeln, Brauereitrebem erleichtert 
ist und andererseits auch der Mist für unsere Kulturpflanzen auBer- 
ordentlich wertvoll ist. Daher sehen wir, daß in Deutschland und allen 
Kulturstaaten auf rationelle Bindviehzucht großer Wert gelegt wii^. 

Im al^emeinen kann man sagen, daß sowohl mannliche wie weib- 
liehe Zuchtrinder ungefähr zwei Jahre alt sein müssen. Man rechnet 
einen Zuchtstier auf 30 — 40 Kühe bei Weidehaltung und fast das 
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dopj>elte bei Stallhaltung. Jedenfalls rechnet man auf größerem land- 
wirtschaftliehen Betriebe mit wenigstens einem Zuchtstirr. Wenn man 
nun aber bodrnkt. daß bri der Paanmer der Tiere zur Jininstzeit ein 
Stier allemal nur eine Kuh beleireti kann, tlali mau al)er bei der künst- 
li<'lien Befniehtung mit einem Kjakulatiousspeimn piii*^s Zueiitstieres 
mindestens zelui Kühe befruchten kann, wird man den Wert derselben 
<'iii8ehen. nämlich, daß erstens für viele, ja weitaus die aller- 
meisten Landwirte das Halten und die Ernährung eines 
Zuohtütiereb sich überhau])t erledigt, daß die Aut^gaben für 
die Anschaffung: mid Erhaltunu eines Zuchtstieres von einer Anzahl 
landwirtschaftliclier l^etriebe gemeinsam getragen zu werden brauchte, 
zweitens, daß man bei sulcheni Zucht stier, den man zui kimstticlien 
Befruchtung nimmt, natürlich das beste Material aussuchen wird, 
ein besseres, als wenn man die zehnfache Menge benötigt, daniit 
durchschnittlich ein besseres Zuchtmaterial erhallen wird 
als beim Halten eines eigenen Zuchtstieres. Die Kosten 
einer solchen l'aarung dürften sich zirka um das zehnfache erniedrigen. 

Praktisch ist die künstlicbe Bpfrucbtung an KlÜien von Iwan off 
ausgcfüiul wurden und zwar an zehn X'ersuchstieren. Er sagt, loe. cit., 
S. 43: ..Von drei Kühen, die mit natürhchem Sperma ohne Brunst 
ZU zeigen befruchtet Avurden, konzipierten eine Kuh, der das Sperma 
in das Collum uteri eingespritsst worden war. 

Von drei Kühen, denen die Samenfiiden als kfinstliohes Sperma 
eingespritzt wurden, konzipierten zwei: Nr. 5, der in den Uterus 
15 ccm physiologischer Koehsalzlösung und Samenfäden und die uh 
Botflchka» der in die Scheide eine l%ige XiOBung doppeltkohlensauren 
Natrons und Samenfäden eingespritzt worden war. 

Eine Kuh Nr. 10 abortierte ein ganz entwickeltes Kalb weibliehen 
Oesehlechts. Der Abort war zuf älUg und nach dem Urteil der Tierärzte 
nicht seuchenhafter Natur. Ans der Besichtigung des Stalles und der 
Kuh kann geschlossen werden, daß der Abort die Folge einer Ver- 
wundung der Kuh in der Leistengegend war. 

Die Kuh Nr. 5 gebar am 8. November 1902 ein gesundes und not' 
males Stierkaib. 

Die Kuh Dotschka gebar am 28. Dezember 1902 ein gesundes und 
normales Kuhkalb. Dieses Kalb ist eine gute Milchkuh geworden." 

Damit ist die Möglichkeit der kunstlichen Befruchtung auch an 
Kühen erwiesen. 

II. Die künstliche Befruchtung bei der Pferdezucht 
kommt noch weit mehr zur Geltung. Ja, hier sollte sie m. E. in 
Zukunft Hauptrerwendung finden, denn bei allen Kultur- 
völkern ist das Pferd wohl das wertvollste Haustier und schon vorher 
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bei den frühesten Naturvölkern. Zeigen unn doch gerade beim Pfcrdö 
die paläontologisclien Befundp lückenlos die Stammesentwickelun^ dps- 
sf^lben. "\Vi«»Mi %vir doch, daß schon in rler tertiären Zeit der Pferde- 
ty\) in dr t I f aTiptsaehf* mit df^m hcntipen übereinstimmt, daii fb> Pferde 
schon zu tniher Zeit von (1<mi auf tiefster Stufe ntehenden Naturmenschen 
gezähmt wurden, ho daß man zur Pf ahibauzeit in der Hauptaa^ite 
gezähmte Pferde hatte. 

Die Pferdezucht steht seit Friedrieh Wilhelm T ^der 17S2dÄ--<i 
Gestüt Trakehnen en iehtete) in allen Kulturländern in hucliHtt i BHit^. 
Die Pferdezuclit ist daher, volkswirtschaftlich gesprochen, eine sehr 
nützliche und gewinnbringende Wissenschaft geworden, bei der riobtige 
Atis-^nhl der Zuchttiere die Hauptsache ist, eine Auswahl, die, je nack 
dem Zweck, den man erreichen will, eine verschiedene ist. Die liftiif- 
(Paarungs) zeit des Pferdes fällt in die Monate April bis Anfang Juin. 
Der Hengst wird bei un.s durchschnittlich vier Jahr, die Stute drei Jahr, 
ehe sie als fortpflanzungsfähige Tiere bennt /.l werden. In diesem Alter 
läßt man aber den Hengst noch nicht zur K^ schälung von soviel Stirten 
zu, wie später. Erst mit dem siebenten Jahre hat er seine größte sexuelle 
Leistmigsfähigkeit erreicht. Man rechnet ungefähr einen Hengst zur Be- 
öchälmig von 60 — 70 Stuten. Nach elf Monaten wird das eine Füllen geboren. 

Durch den Rennsport ist man auf das atisgesuchteste Pferde- 
matenid angewiesen. Die eisten Rennsportnatianeii sind daJier mtijk 
die ersten Ffeidezuchtnationen. England mit seinem Rennsport vitamilk 
daher aueh in der Pferdesuoht in Europa die erste Stelle ein. BehmMk 
ist, daß die englischen Vollblutpferde aus einer Vermischung arabvolMir 
Hengste mit englischen Landstuten hervorgegangen sind und ddvk 
weitere Zucht der die Schnelligkeit begünstigenden Eigenschaften 
englische Rennpferd im Laufe der Jahre herangezüchtet wurde, weiahw 
jetzt zur Veredelung in der 2iUcht von Bennsportpferden nach «tet 
europäischen Landern exportiert wird und hier in Gestüten zur Qmi6- 
zucht von Pferden zu den verschiedensten Zwecken geführt hat. 

Diese Stutereien, d. h. Gestüte, sind Staatsinstitute zur Erzeugviig 
konstanter Rassen/ wie Trakehnen, Graditz bei Torgau, Beberbcek 
u. a. in PreuSen, Zweibrücken in Bayern, Marbach und Weil in Wtti* 
temberg, das Sennegestüt in Lippe oäer sog. „Landgestüte", in denm 
die Hengste' zur Beschälung der Landpferde gehalten werden. So hatte 
z. B. Preußen im Jahre 1903 deren 18 mit etwas über 3000 Hengste« 
besonders in Ost- und Westpreußeu (vgl. Brauer: „Die Gestüte dOB 
Li- und Auslandes"). Es sind dies alles sog. „T^ahme" Gestüte, dL k. 
die Pferde kommen bei mildem Wetter auf die Weide und abenda In 
Stallungen. Aber nicht allein Deutschland. au<:h Österreich (Piber, 
Radautz), Ungarn (Kitbci, Fogaras u. a.), Rußland und die andern 
Staaten haben ihre zahmen Gestüte. 
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Für weitaus den allergrößten Teil der Pferdebesitzer kommt das 
Halten eines Ziielitliengstes nielit in Frage. Ihrerseits werden die 
Stuten den Hf t,L-ten der Laiidgestüte zugeführt. Diese Landf^estüte 
werden, um mogiiclist tüchtiges imd branchbares Pferdematerial auch 
für die Landwirtschaft «u züchten, von der Landesregierung gehalten 
resp. linterstützt. In diesen T^andgestüten werden die Zuclithengste 
von ISachverständigen „gekürt" und ausgewählt. Außerdem bestehen 
in Deutschland Zucht Vereinigungen, die iür ein mc^lioliBt gutes 
Stuteniaaterial sorgen. MögUchst gutes Stutenmaterial zu erhftiten 
liegt also nicht den Gestüten, sondern meist den Landidrten ob. Man 
will bei der FferdeEucht möglicbBt Beinzacht erzielen, -weil siqh gezeigt 
hat, daß durch Krenznngen verehiedener Sphläge mehr Mißerfolge 
als Erfolge erzielt -«erden. Also Gleichmäßigkeit des Materiales, be> 
sonders des Landtypus, sowohl der Hengste wie Stuten, d. h. Bassen- 
reinheit des Zuohttypus des betreffenden Lahdes ist für die Ai/bucfat 
einer für die Landwirtschaft mögtichst gimattgen Rasse angebracht, 
wozu man bei den Kreuzungen möglichst Vollblutpferde nimmt. 

Bekapi.tlich unterscheidet man bei der Fferdezudit: Vollblut, 
Halbblut und Kaltblut. Vollblut üt die Kreuzung der reinen edlen 
Araber-, d. Ii. oi ientalischeu mit der englischen Landrasse. Diese eng- 
lische Vollblut- oder Warmblutrasse, die zu einer konstanten Ras.se 
im I^mfe der Pferdezucht geworden ist, wird heute zur Vercdeltmg der 
Herdeschlä<i:e benutzt. Die norische Basse ist die okzideutale, gemeine 
oder Kn!t}»lulrasse. 

l>ie bcfiten dieser männlichen Vollbhithengste sind natürlich au ßei - 
ordentlieh wertvolle Tiere und wir wi&öcn, daß. besoiders in England, 
Vermögen, bis zu Hunderttausenden füi solche Tiere bezahlt 
werden. Wenn wir mm bedenken, daß in den Gestüten für l'0~3() 
Muttcrt>tuten ein Zuchthengst gehalten wird, daß eine 
Menge solcher Zuchthengste in den Landgestüten zur 
Veredelung der Pferdezucht gehalten werden muß (so hatte 
z. B. Preußen im Jahre 1903-18 Landgestnte mit etwas über 3000 Zucht- 
hengsten), wenn wir weiter bedenken,. daß bei der künstlichen 
Befruchtung bis zum zehnfachen der Stuten mit derselben 
Spermamenge befruchtet werden könnte, als bei der natür- 
lichen Paarung, so kann man sich einen Begriff machen 
▼on dem ungeheuren Segen, den hier die Einführung der 
künstlichen Befruchtung . hervorrufen würde. Man könnte 
nicht nur das allerbeste vom besten Zuchtmaterial hierzu 
auswählen, sondern man würde auch mit einer weit gerin- 
geren Menge von Zuchthengsten auskommen. Man brauchte 
eben nur das auserlesenste Zuchtmaterial zu ven^'enden. Wenn das 
Sperma eines solchen englischen VoUbiutrennzuchthengstes, der mit 
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Gold aufgewogeit wird, zu einer weit gröBexen Menge von ZachtstailMk 
Verwendung finden könnte» als bei der natürlichen Paarung, wöide 
sich ein immenser volkswirtBehAftlicher Gewinn heraaswirtschaften 
lassen. Daß das möglich ist, aseigt uns Iwanoff , der uns mitteilt, daß 
— natürlich vor dem Kriege — nicht bloß in Bußland, sondern auch 
in Amerika auf vielen Farmen, in Ungarn auf großen Gestüten diese 
künstliche Befruchtung betätigt wird. 

Wir hatten also schon den Beginn einer künstlichen 
PferdezTicht on gros wie bei der künstlichen Fischzucht. 
P. Fraenckel (..Über künstliche Zeugung beim Menschen und ihre 
gerichtsärztliche Beurteilung". Ärztliche Snch verständigen- Zeitung 
1909, 9) gibt an. daß (wohlgemerkt vor dem Kriege!) auch in ostpreu- 
ßischen luid baltischen Pferdezuchtanstalten die künstliche Befruchtung 
sieh eingebürgert habe. M.ni sieht also, daß meine Vorschläge durch- 
aus kein Phantasma mid Faia tiiorgana sind. 

Dies, inid daß Jwanoft liei seinen künstlichen Befiueh- 
tungen mehr Bcfmchlungen erzielte als auf natüilicliem 
Wege, selbst bei Stuten, die vorher steril waren, damit 
Befruchtungen erzielte, lassen die EinführuiiL' (lirsci- Me- 
thode in der Pferdezucht als volkswirtschaftlichen Faktor 
dringöüd erwünscht erscheinen. Daß die Austragung.szeit einer 
künstlich befruchteten Stute (elf Monate), die Bildung des Embryos, 
der ganze Verlauf der ^hwangerschaft, die Greburt usw. dieselben 
sind wie bei der natürlichen Geburt, brauche ich wohl nicht weiter aus- 
einanderzu^tzen. 

Ein weiteres Betätigungsfeld der künstlichen Befruch- 
tung in der Pferdezucht wäre m. E., worauf schon Iwanoff 
hinweist, die Rassen kr euzung. Ich habe hier speziell im Auge eine 

Systematische kfinstllchc Manltlerzucht In Deutschland. 

Kreuzung von Eselhengst und Pferdestute ergibt Maul- 
tier (Equtts mulus). 

Kreuzung von Pferdehengst und Eselstute ergibt Maul- 
esel (Kquus liinnus). 

Der letztere ähnelt bekanntlich mehr der Mutter, dem E<<el- 
ge.^sehleeht. liat mir einen längeren und düimeren Kopf ab» der Esel und 
einen der L'aTizca lünge nm-h behaarten Schwanz. 

Das Maultier ist fast .so j^inß wie das Pferd und dem letzteren ahn- 
Ueher als dem Esel, hat abi r hni<älere, mehr an drn E«el erinnernde 
Hute und den mir afi der W'ui/.fl hchaarten Scli\\aii/, des Jvstd>. 

Die Kifu/miu' /wi-chen l^k-id und J"-<fl xlicitn t Ix-kuimtlich viel- 
fach daran, daß beide sieh nicht freiwillig kreuzen, wenigst-ens da,s 
Pferd nicht mit dem Esel. Man muß daher der Pferdestute, die durch 
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den Esel beschält werden soll, erst einen Pferdehengst zuführen, tlann 
^l'^f^elben die Augen verbinden und nun rien Esel zufühiun resp um' 
gekeinrt zur Maulesel/iirht dem Pferdt Ik i gst die Augen verbinden 
und die Eselin zuiulueu. Nur wenn beide Familien von Jugend an 
aneinander gewohnt sind, verlieren sie die gegenseitige Abneigung 
und paaren sich freiwillig. In Südamerika, wo ja die Maultierzucht 
heute nocii am meisten im Schwange ist, wendet man dieses Verfahren 
an. Ja. man gibt von Jugend an, gleich nach der (Jeburt, die Tiere 
zusammen. Die jungen Eselfohlen werden den säugenden Pferdestuten 
beigegeben, die sie auoh willig mit sauf^. 

Im allgemeinen steht die Miuütiezzucht weit mehr in Achtung 
als die Matdeselzucht, weil das Maultier mehr die Vorzüge beider Eltern 
-vereinigt. Eis ist ausdauernder als der Maulesel, der jetst nur relatiy 
wenig gezüchtet wiid. In gebirgigen Gegenden ist das Maultier oft 
gar nicht zu entbehren. Es ist hier viel brauchbarer als das Pferd und 
hat viel mehr Kräfte als der Esel. Tsohudi sagt von ihm: „Seine 
St&rke, Ausdauer, Kln^eit und Sicherheit sind Eigens^aften, welche 
ihm für diese Bestimmung einen großen Vorzug vor dem weit edleren 
Pferde geben. Es ist eine du,rchaus nicht zu gewagte Behauptung, daß 
ohne das Maultier die Stufe der Bildung und Gesittung in einem großen 
Teil Südamerikas eine weit niedrigere wäre, als sie heutzutage ist.^' 

Brehm sagt in seinem ,, Tierleben", III. Aufl., Bd. III, S. 76: 
,.Eine der notwendigsten Bedingungen zur Mault ierzucht ist: besondere 
Pflege der trächtigeti Pferde- und Eselstuten; deiui die Natur rächt 
eich wegen der gewaltsamen Eingriffe in ihre (besetze. Gerade bei fVn 
durch Esel beschlagenen Pferdestuten oder umgekehrt bei den durcii 
Pferde be)''L'ten Eseiiunrn komnien Fehlgeburten am häufigsten vor." 

Da nun aber das Belegen der Pferdcsluten durch Esel so außer- 
ordentlich schwer ist, dürfte dies vielleicht auch der Grund sein, warum 
das im Gebirge geradezu unentbehrhche Maultier, bei uns in Nord- 
imd Älittelem-opa so wenig gezüchtet wird, meist nur in Süditalien, 
Spanien und Grieohenland. Hier sollte die künstliche Befruchtung 
einsetzen und mittelst solcher eine systematische Maultier- 
(nidit Mau]esel)zucht in den Pferdegestüten — neben der 
Pferdezucht — in Angriff genommen werden, zumal da die 
Pferde ja exorbitant teuer geworden sind und das Maultier die Genüg- 
* samkeit des ESsels mit der Kraft des Pferdes vereint. Es gibt ja in Deutsch- 
laod eine Menge Firmen, die Eselhengste für Maultierzucht zur Deckung 
in Bereitschaft halten, wie Hagenbeck in Stellingen bei Hamburg, 
M. H. Ahrens in Hamburg-Altona, Simon Sacki in Mellrichstadt 
in Bayern und in Sangerhausen u. a. Auch I\yanof f weist darauf hin, 
daß die künstliche Befruchtung große Bedeutung für die Rassenkreuzung 
haben kann. Durch sehr sorgsame Pflege der trächtigen Pferdestuten 
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l^iinte den FeU^biirten wohl vielfach vorgebeugt weiden. ÄUenpug» 

eins darf nicht vergessen weiden, daß die Maultiore nnter sich wieder «. , 
unfnichlbar sind. In Bd. II vorliegender ^^(>nog^aphien habe ich gezeigter--: ^; 
daß aUzunahc Verwandtschaft (Inzucht) t lx^nKo wie aUzuweite Ver- ■ 1 
wandtschaft (Kreu/.ung) bei Tier und Mensch in der Nachkommenschaft 
zur Sterilität führt. Man darf aber nicht vcrgeft.sen, daß Maultiere durch 
Kreuzung mit den Stamnif^ltem, Pferden oder Eseln dfxh \dcdesr 
fruchtbar sind. Nach Brehm sollen sich Maultiere im Jardin d'a^oli- 
matisation zn Paris bis zur zweiten Cie-nt ration fruchtbar erwiesen haben, 
andererseits braiielnMi M.niltiere (und eheuiro Maulesel) untereinander 
siel) gür uielit fort/.upflan/.' n. da man ja jederzeit durch künstlii^i^ 
Befrnehtung Kreiiziuig vornehmen kann. 

Daß Kienzungen ebenso wie zwi.Kjhen Pferd und Esel auch zwischen 
Pferd und Tigerpferd (Zebra, Quagga, Daul) und Esel und Tigerpferd 
möglich sind, ist bekannt. Brehm sagt loc. cit.. S. 86/87: „Schou 
Buffon erklirte solche Kieusungen für möglich; die Ton ihm an- 
gestellten Versuche blieben aber erfolglofi. Lord Clive wiederholte ab 
imd war glücklicher, er hatte die Zebrastate mit einem rebraartig an» 
gemaltoQ Eselhengst zusammengebracht. Später erhielt man in PariK. 
ohne alle derartige Torbereitung/ Ton einem epanisohen Esel wid einor 
Zebrastute einen wohlgebildet^' Blendling, welclier leid» dem Vater 
mehr Shnelte als der Mutter und sich zudem höchst ungelehiig erwies. 
In Italien kreuzten sich Esel und Zebra 1801, in Schönbrunn beide Tiere 
zweimal in den vierziger Jahren; leider blieben diese Bastarde nicht 
lange am Leben. Später dehnte man die Krenzungen noch weiter auft 
und so hat man bis jetzt schon folgende Blendlinge ei halten: Zebra 
mit Eselin, Eselhengst mit Zebra, Halbesel mit Zebra- 
stute, Halbesel mit Quagga und mit Eselin, Bastard von 
Zebra und Eselstnte nnd Bastard von Esel und Zehra- 
stute mit (Mneni Poiiiiy. Ks i>1 alx» aucli durch diese Fälle die Mt»!;;- 
lichkeit bewiesen, daU irJastarde s«ieli w iedt'i iiin f rnclitbai' vermischen. 
Die Blendliiiir*' iihnelten gewöhnlich dem Vater ; einzt lni- zeigten jedoch 
deutliche Zt ijrutttreifen. Ein Dauw- oder Quaggahengst (die Ait- 
bestimmunp ist nicht genügend) belegte in England eine kastanienbramio 
Stute arabischer Herkunft, und die>e warf einen weiblichen Baütard, 
welcher in seiner Gestalt mehr der Mutter ähnelte, als dem Vater, brami 
von Farbe war und einen buschigen Schweif, ein lUBtteldirg zwischen ' 
Pfetdeschweif und Quaggaschwanz, aber nur wenige Querstreifen am 
Halse» dem Vorderrücken und einem Teile der Vorder« und Hinterbein» 
zeigte. Dieser angebliche Quaggabastard vermischte sich wieder frucht- 
bar mit dnem arabischen Pferdehengste und erzeugte ein Fohlen» 
welches wenigstens noch die kurze, aufgerichtete Halsmähne und einige 
Streifen seines Großvaters besaß. Später ließ man die arabische Stute 
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Ton eiiiorn schwarzen Hengste zu clrei verschiedenen Malen belegen, 
» xmd siehe da, alle geworfenen Folüen waren mehr oder minder quer- 
gestreift. Die erste Paarung mit dem so fremdartigen Tiere zeigte also 
einen nachhaltigen und nachwirkenden Einfluß." Es wäre dies also 
ein treffender Beweis für die früher von mir (conf . Ib. Die künstliche Er- 
forschung der Telegoiiie) besprochene Erscheinung der Telegonie. 

„Es unterliegt nach diesen und anderen Versuchen, welche doch 
als sehr anfänghche bezeichnet werden müssen, gar keinem Zweifel 
mehr, daß alle iänhafer dch fruchtbar untereinander vermisoheii 
kGnnen, imd daB die erzeugten Bleodlmge inederum der Fortpflainimg 
fSliig* sixid. Biese Tatsache stößt den Lehrsatz von den Einpaailsm, 
weleher zwisohen den Natuxfoisohem und ihien Gegnern viel Stieii 
hervorgenifen, völlig üb« den Haufen. Wer nach solohen Beweisen 
noch an die XJnumstößlicbkeit des belieMen LehxsatziBS glauben will: 
„Nur reine Ärtgenossen Irönnen sich fruchtbar unterein- - 
ander vermischen und Junge erzeugen, welche wiedorum 
fruchtbar sind", mag es ttui; der Naturforscher mag sich mit einer 
durch- das Gegenteil widerlegten Ansicht nicht mehr befreunden kdnnen." 

Diese Kreuzung zwischen Zebrahengst und Pf erdiMtute ist Iwanoff 
ebenfalls dun^ künstliche Befruchtung gelungen. Er sagt darüber 
Seite 43: , 

,,Die künstliche Befruchtung ist von mir auch zur ITybridisntion 
angewandt worden, und auf diese Weise habe ich eine bis jetzt un- 
bekannt gewesene Kreuzung einer weißen Ratte und ^veißen Maus er- 
halten. Außerdem noch \ ier Zcbroiden von Stute und Zebra. Eines 
von die=?c'n Zcbroiden i'^t dmch Herrn "Falz-Fein in .Mo'^kau 1007 
auf dt ! A ii-steUuriL' t iu A kklimatisation ausgestellt worden (Ix-i iwanoff, 
loc. cit. abgebildet. Vert.). Es ist selbstverständlich, daß meine Ver- 
suche über Hybridisation nur eine Rekognoszierung in einem wenig , 
studierten Gebiet bilden. Als die geeignetsten Orte zum Studium der 
Hybridisation könnten die zoologischen Gärten, die in Bußluid ein 
trauriges Dasein fuhren und mehr Vergnügungslokale als Bildungs- 
stStten sind, dienen.'* 

Alle diese Kreuzungen haben volkswirtschaftlich, 
mit Ausnahme der von Pferd und Esel, keinen . großen 
Wert. Ks sind meh^ wissenschaftliche V&rsuehe, bei denen 
abw die künstliche Befruchtung, wie ich ja unter IIa zeigte, zur 
Bastardiwung wertvoller Time, als weit bequemere Methode als die 
naturliche Pawung, wertyolle Dienste leisten könnte. 

III. Die künstliche Befruchtung bei der Schafzucht. 
Daa Schaf ist beloumtlich ein ausgesprochenes Weidevieh. Man 
laßt es den ganzen Sommer hindurch, vom April bis zum Oktober, 
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auf der Weide und Dur im Wiiitt-r im Stalle. Schafzuofat ist also abenü 
da am Platae, wo große Weideflächen den Landwirten zur YerfdgOBi 

stehen. 

Die Schafzucht wird je nach dem Zweck als Fleischschäferei, WoU 
Schäferei und Stamm- re.«5p. Zuchtschäferei betrieben. Der Untegcachied 
bezüglich der Paarung ist der, daß in den Stammschäfereien, wo ei 
auf Reinzüchtung von Zuchttieren ankommt, man zweimalige Paarnng 
im Jahre, bei rloTi anderen Schafen einniali'fxe '/iiläßt. Der 0<:^schlecht%- 
trieb ist bei den Schnfon ein außerordent lieh friilizeitig beginnender 
und. um ^■orzeitige Betruehtung zu verhindern, werden die Tiere im 
Alter ^on einem halben .lahre schon getrennt. Der Trieb begintit ge- 
wöhnlich im Frülijalir. M;ir/,-April und geht den ganzen Sommer hin- 
durch. Bei uns läßt nt mi die Tiere wohl mehr im Herbst, in heißen 
Ländern im Sommer, su Ii paaren. 

Es gibt nun beim Sehaf selir viele Rassen. Nach denbelben ii>t die 
Fruchtbarke it8- und auch die Trächtigkeitsdaiier verschieden. Sie 
beträgt rund 144—152 Tage. Meist bringt das Schaf nur <'in Juugee 
zur Welt, selten zwei, bei der Paarung im Herlist gewöhnlich im Begimi 
des Friihjalns oder Ende Februar, Die zur Zucht tauglichen Lämmer 
werden schon waini nd der Suugzoit ausgewählt. Die nicht tauglichen 
Böcke werden 1 — 2 Monate alt kastriert („verhammelt"). Die Bock- 
und Mutterlämmer werden kupiert zur Unterscheidung vou den Jiam- 
mehi. Das Schaf ist mit 12, der Bock uiil 18 Monaten zeugungsfähig. 

Auf die vielen Schaf ra.ssen will ich hier nicht eingehen. Die Zucht j 
hat ei^eben, daß all die Rassen nichts weiter sind als Kreuzungsprodukt<> , j 
die sich alle untereinander mit Leichtigkeit paaren. Darwin sagt, 
daß jedes Land seine eigentümliche Basse habe mid viele LSnder be- ! 
deutend voneinander abweidiende Formen haben. Die Blendlinge, | 
die man bei den Kreusungen der Rassen erii&lt, sind unter sieh und Btutt ' 
anderen Rassen wieder fortpflanzungsfähig. Es gibt wohl wenig Tiere» ! 
bei denen Bassenkreuzungen so leicht durchführbar sind wie bei dfin 
Schafen, und tatsachlich haben auch so ungeheuer viel Kreuzungen 
bei den Schafen stattgefunden, daß man nicht mehr sagen kann, weklies 
die Stammform derselben ist. Auch die wilden Stammformen, wie 
Moufflon, Argali usw. kreuzen sich mit den zahmen. Die künstliche 
Befruchtung dürfte daher hier wenig Wert haben, höchstens 
für den Fall, daß man in der Haltung von Zuchtbocken sparen woDte, 
denn, wie Iwanoff uns gezeigt hat, lassen sich auch bei Schaf durch 
künstliche Befruchtung gute Resultate erzielen. 

Er sagt loc. cit., S. 42: ,,Am IL September 1901 wurde zu den 
Versuchen ein Schaf genommen, das über zwei Monate in einem besoii' 
deren Raum gehidten wcurden war und Zeichen der Bnuist besaß. 
Das ausgepreßte Sperma (2 com) wurde in die durchs Spekulum 
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efTweiterte Solieide durdi eine Spritze injiziert. Das Sperma, konnte 
xkicht in daa Qrificinm eztemum gelangt sein, da die Schdde langer 
SpIs das Speknhun war und die Scheidenachleinihant das Qrificinm uteri 
verdeckte. 

Das Versnohflschaf wurde in einen isolierten Stand gebracht und 
ao die Möglichkeit eines natürlichen Koitus ausgeschlossen. Ich hatte 
^Sglich Gelegenheit, die strenge Isolation zu beobachten. Am 5. Februar 
1902 gebar das Schaf ein normales großes lamm, das sich ausgezeichnet 
entwickelte. 

Weitere A^'ersuche im Zoologischen Garten in Moskau v^oirden aus- 
schließlich infolge des . Verhaltens der Administration des Gartens 
nioht ausgeführt .... 

Am 25. September 1901 wurde unter denselben Verhältnissen und 
mit denselben Manipulationen und denselben Instrumenten die künst- 
liche Befruchtung eines zweiten Schafes vorgenommen. Durch einen 
Zufall wurde der größere Teil des Spermas vergossen. Dieses Schaf 
blieb .steril. In der Folge ^vurde die künstliche Befruclitung von mir 
mehi-eremal ausgeführt. Massenhafte Versuche wurden im Herbst 
1910 in .\skania Nova aufführt. Die erhaltenen Kesultate werden 
veröf fenthcht werden . ** 

Leider sind pie in dem 1Ü12 erscLienciien Büchlein Iwanoffs noch 
iiicht eut halten und ob sie bis 1914, bis vor .Aiisbruch des Krieges über- 
haupt je veroffeiitliclit worden sind, ist mir unbekannt, in deutscher 
Sprache anscheinend nicht. 

Damit wäre der Bewcii» erbracht, daß die künstliche 
Befruchtung auch en masse, z. B. in den sog. Stamm- (d. h. 
Zucht-) Schäfereien , wo durch die Züchtung von Zuchttieren hohe Ein- 
nahmen erzielt werden, An Wendung finden könnte Man brauchte 
natürlich weniger Zuchttiere. Für la Ji dwirtschaftlichen Klein- 
betrieb käme bie nicht in Frage. Die größeren landwirt- 
schaftlichen Schafzuchtbetriebe brauchten bei Verwen- 
dung der künstlichen Befruchtung wohl kaum mehr als 
einen oder einige Böcke zu halten, die Zahl der mann-, 
hohen Zuchttiere würde sieh also wesentlich einschränken 
fassen» um so mehr, als man hier im Jahre gewdhnlich nur 
einmal lammen laßt und zwar erst nach vollendetem ersten Lehms* 
jähre. 

In der allgemeinen Landwirtschaft wird bei uns wohl meist das 
Wollschaf gezüchtet und zwar das spanische lllerinoschaf« von dem in 
Deutschland hauptsächlich drd Schlage angetroffen werdm, das saeh- 
' Bisohe Elektoralschaf, der östorreichische Kegrettlschlag und das öster- 
reichische Kammwollschaf, in der Spielart des deutschen Kammwoll- 
merinos. 
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Fast gar nicht käme in Betracht 



die künstliche Befruchtung in der Ziegenzucht, 

weil erstens die Ziegenzucht im grofien ia&t gar nicht gehandhabt wird. 
Im Gegenteil, die Ziege wird meist von kleinen I^euten gehalten, 
ist die „Kuh des armen Mannes", da sie sehr anspruchslos im Futter 
ist mid weil zweitens ein Bock his zu 100 Ziegen zur Deckung ausreichend 
ist. Die Ziege ist ja eine den S< liafen nahe verwandte Tieigattm^ 
fieide bilden ja die Gattung der Horntiere, der Boviden. 

Die Trächtigkeitsdauer ist 21 — 22 Wochen. Ein oder zwei Jiinüe 
kommen zur Welt. Die Paarungszeit ist gewöhnÜch der Herbst, Sej>- 
teraber bis November, so daii sie im März gewöhnlich werfen. Bei sehr 
j^niter Fütterung tritt im Mai evtl. noch einmal eine Brunst ein. Die 
Bwke sind fast immer sprungfähig. 

Ebenso hat die 

XV. Künstliche Befruchtung für die Schweinezucht 

kaum Bedeutung. Bei den Schweineu findet die Paarung zweimal 
im Jahre, im April und September- statt. Die TrSchtigkeit dauert 
wigefähr vier Monate und die Zahl der Jungen beträgt 4—12, die be- 
kami^lich ein sehr gutes Wachstum haben, so daß man ein SchwBiD 
mit 7 4 Jahren schon als wieder fbrt]^Ianzmigsfähig erklSien kann. 
Zur Zucht benutzt werden die mannlichen Schweine, die Eber» ebenso 
wie die weiblichen, die Sauen, erst mit ungefähr ein Jahr. Für gewöhn« 
lieh aber werden aie nur fär einige Jahre benutzt, weil sie dann zu fett 
und zu träge werden zur Paarung. Auch die Sauen werden gewÖhnHcb 
nach dem vierten Jahre zu fett zur Paarung. Allein dieser Umstand 
daß die Zeugungafähigkeit der Eber nur wenig ausgenutzt werden kaim* 
auch die Zeit der Brunst, das sog. „Bauschen" nur ungefähr 1 Vi Tb^j 
36 Stunden dauert; femer der Umstand, daß die Sauen nicht immer 
mit Erlolg besprungen werden, lassen vielleicht den Versuch ' einer 
kunstlichen Befruchtung hier angezeigt erscheinen. 

Man rechnet einen Eber auf 30—40 Sauen, Beide Geschleehter 
*veetäßn einfach zwölf Stunden nadi Eintritt des Bauschens in einen 
Stall oder abgesperrten Hofraum zusammengelassen. Andererseits 
darf man nicht vergessen, daß das Halten des Ebers kaum &xi Kachtdl 
ist. Er ist Schlachtvieh, also Xtitzvieh. 

Dies wäre die künstliche Befruchtung bei unseren landwirtsohaft- 
lichen Nutztieren. 

Noch hinweisen möchte ich nur, welchen Wert 

y. die künstliche Befruchtung zur Züchtung edler Hunde- 

rassen 

haben könnte. 
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Die Züchtung von Rassehunden vnid ja heute bekanntlich fast 
in ganz Knropa gehaiidhabt. Besonders Englanrf liat die Hundezucht 
zu aulierordciitliclier Blüte gebracht. Auch in Deutschland besteht eine 
große Zahl von Hunder.uehtklubs und -vereinen, je naeli den einzelnen 
Rassen. Ja, für alle verbreiteten Rassen bestehen spezielle Klubs, die 
die Preisrichter für Ausst-ellungen^, zur Füluung von Hundefitamm- 
biichern usw. stellen. Die Hundezucht reicht bis in die graueste, his- 
torische Zeit, bis in div a 1 Lag yptische --- die alten Ägvpter benutzten 
den Hund schon zur Jagd — , ja bis in die piälii.stoiiäche Zeit, die Stein- 
zeit, wie die Befunde aus derselben zeigen. Der Hund war ja stets ein 
treues Hauaii». So ist »ucIi die Idteratar über die Hnndezüeiht zu einer 
ganz enormen angeschwollen. 

Gerade hier bei der Züchtung der edlen und edelsten 
Hunderassen IcSnnte die künstliche Befruchtung mit großem 
Srfolg dntreten, wni eben mit dem Sperma eines Zuchthundes weit 
mehr Hündinnen be&ucfatet werden kimnen. Bekanntüdi ist bei den 
Hündinnen die künstliche Befruchtung leicht. Wie ich schon S. 6 
zeigte, gelang die erste künstliche Befruchtung an Säugeti^n zuerst 
an Hunden durch Spallanzani im Jahre 1780, die ja den ersten CHrund- 
stock zu weiteren künstlichen Befruchtiuigen an höheren Tieren legte. 
Wohl alle Hundearten — und bekanntlicb gibt es deren eine große 
Menge — sind gegenseitig unter sich, man kann sagen, fast absolut 
fruchtbar, aber auch mit ihren ehemaligen Stammformen, den Wölfen, 
Schakalen usw. Hier bei den Hunden wird das Dogma der Sterilität 
infoltre von Artenkreuzmig, \vie wir es so ausgesprochen z. B. beim 
Maultier liaben, durchbrochen. Ob die Pallassehe Theorie richtig 
ist, daß die Domestikation an dieser Erscheinung schuld sei, lasse ich 
dahingestellt. 

AVir wissen jedenfalls, daß die künstliche Befruchtung zur 
Hundeki e uzuiig und Hundezucht mit groBem Erfolge be- 
nutzt werden kann. Wenn wir nun bedenken, daß bei einzehieii wert- 
vollen Bassen, z. B. den Bernhardinern, weißen englischen Windhunden, 
Neufundländern, Boggen, aber auch anderen Bassen ein schönes, rein- 
rassiges männliches Zuchttier außerordentlich hoch im' Fi^ae steht 
(ebenso die Deckung durch ein solches), so kann man ermessen, wie die 
Zucht edler Bassenhunde rationell, außerordentlich ertrag- 
reich, durch künstliche Befruchtung gestaltet werden kann, 
um-^o mehr als auch die Gewinnung des l^iermas hier leicht ist, sie evtl. 
geaohdien kann — wie es z. B. ein medisdnischer Forsche, Lode, zu 
seinen Spermauntersuchungcn tat, durch mechanische Penismani- 
pulationen. 

Der Geschlechtstrieb des Hundes ist bekanntlich ein sehr starker. 
Uugefähr alle fünf Monate werden die Hunde läufig und die Laufzeit 
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dauert dtinsbschmttfich 2—^ Wochen. Die Tragezeit danevt 63 i 
Kur dürfte ee angebz^ht aan, eine Hiuidin nur einmal im Jahre viirfai' 
zu lassen. 

Wie wertvoll wäre es z. B. gewesen, wenn man die berahttboi 
Bemhardinerhunde, die durch Generationen hindurch sich rein ioiW 
pflanzten — die z. B. den berühmten „Barry" hatten, der mebae §k 
40 Menschen das Leben rettete durch künstliche Befruchtung wvll»' 
gezüchtet hatte. Die Basse ist ja heute nicht mehr rein, sondern aur 
eine nahe. Terwandte. Es konnte hier nicht blo0 volkswirtsctiaftiBäit 
sondern auch im Interesse der Zucht dieser edlen Tiere durch künsClieiiei 
Befruchtung viel genutzt werden. 

Was der Bernhardiner zur Bettung von Menschen im Schnee- , 
Sturm, ist bekanntlich der Neufundlander zur Bettung von Meiisuiisii.l 
aus dem Wasser, vor dem Ertrinken. Er ist ja „der Waaserhund'* wk' 
i^oxiv. Die Neufundlandcrrasse soll ja heut« noch, im Gegensatz am 
Bernhardiner, rein sein. Auch hier könnte die künstliche Befmcfatai^; 
zur Reinhaltung der Basse and stärkeren Fortpflanzung wertAoUer 
männliche] Tide beitragen, wenn nmn bedenkt, daß in Hund^KUoht- 
anstalten mindestens 8—10 — 15 Hündinnen mit dem Sperma eime 
Tiere > bi fruchtet werden könnten. 

Ob die 

künstliche Befruchtung bei teuren Katzenarten. 

angebracht sei, z. B. der Angorakatze, die man bei uns ja fast nur noch 
in zoologischen Gärtf n sieht, durch ihr langes, seidenweiches Haar 
eine der schönsten Kats»m, die ja'auch sehr teuer bezahlt wird, laaee 

ich daliiiicestellt. 

Bei der uußerordi-ütlii'hen VViltlli<'it der 'J'icrt' wälu-ciul der Paarungs- 
zeit bezweifle ich überhaupt die Möglichkeit der Ginvimumg von 8pcrma. 
Dies könnte wohl nur diireh Töten de'* Katers und Kinspritzeii des dem 
Hoden tiitnommruen Spermas in "Widünnuug geschehen und anch j 
da dürfte die Eiiispritzmig wählend der I^ufzeit bei den weibUchen | 
Katzen ^jroßen Scliwienykeiten nnterhegen. Das Gehnpen einer direkten 
Zucht da))(M i-t wohl ausge>ehlüÄtien. Die Brunstzeit findet bekaimtlich 
Ende Februar lesj). Anfang Juni statt. Die Trächtigkeitf^dauer ist ca. 
55 Tage, so daß dt r erste Wurf gewöhnhch Ende April, der zweite Anf«j^g 1 
August stattfindet. 

Fassen wr kurz den 

Nutzen, den die künstliche Befruchtung für die Volks» ' 
Wirtschaft zur Züchtung unserer Nutztiere 

haben könnte, zusammen, so kann ich mich den Worten Prof. Döder- * 
leins, München („Über künsthche Befruchtung"; M. m. W. 1912, ! 



IMr, 20, S. 1082) nur anschließen, wenn er sagt: »,Welch6 Vorteile veimag 
•aber die Pferde-, Binder-, Schaf- und Schiroinezueht daraus zu ziehen, 
wenn nur ganz auserlesenes Zuchtmaterial zur Verwendung kommen 
Ican», yne das eben n.or moglieh ist, wenn die Kosten in jenen beschei- 
clenen Grenzen sich bewegen, die bei der Anwendung der kunstlichen 
£efruchtung möglich sind, wobei der Marktwert des Spermas wegen 
seiner außerordentlich viel besseren Ausnützung bi^trächtlich sinken 
muß. Ein einziger Vertreter einer kostbaren Basse kann sich in sehr 
"viel giößereni, ja geradezu ungeahntem Maße vererben, wenn er selbst 
in so minimaler Weifte bei der Fortpflanzung in Anspruch genommen 
ist, '^vit (lit s eben möglich ist, wenn ein einziges Ejakulat aut eine 
^roße AAaahl weiblicher Tiere verteilt werden kann. Auf diese Weise 
A\ ird es weitesten nnd auch gänzlich mibeniittelten Kreisen mögUch, 
die höchsten Anforderungen an die Qualität der Erzeuger zu stellen 
inid den Tierzüchtem eröffnen sich ganz neue Wege zur Veredelung 
■der Rassen." 

Die Vorteile dieser Methode heften sowohl in wissenschaftlicher 
wiv volkswirtschaftlicher Hinsicht zu sehr auf der Hand, als daß unsere 
Tierzüchter und Tierär/te nicht einmal dem Beispiele Iwanoffs folgen 
werden. ])a!3 da-^ hisher noch nicht tresehehen ist, dürfte toihveise durch 
den Ivi'ieg und seine Folgen in Rußland, Zentral- und Westeuropa ver- 
anlaßt sein, teilweise aber auch, vielleicht in der Hauptsache, m der 
ITnbeka n n t h ei t der Methode lie<:en. Auiklärung tut hier 
dringend not Daß diese Aufklärung aber andererseits migeahnte 
Krfolge zcitifiren kann, /.ei<.!t Rußland, ein Land, dem man doch wirk- 
lich nicht luichsagen konnte, daü es in der Knltur an dei hpitze der 
Nationen marschierte. Iwanoff erzählt uns, wie er anfänglich in Ruß- 
land, nanu ntlich beim Volke, auf Mißtrauen und große Schwierigkeiten 
stieß bei DurclüiÜirung der künstlichen Befruchtung, wie aber, und 
das ist charakteristix h, die Erfolge Iner einen Umschwung herbei- 
führten, wie schliclihch die Tieizüchtcr in großer Anzahl sich eüifanden, 
um ihre Stuten nnd Kühe mit besserem Zuchtmaterial befruchten zu 
lassen, als dies sonst möglich gewesen wäre. 

Leider scheint auch auf diesem Gebiet in Rußland der Krieg 
völlig' veirlieerend gewirkt zu haben, denn nichts ist nach demselben 
wieder über Iwanoff und seine Forschimgen laut geworden, wenigstens 
ist mir nichts wieder bekannt geworden. Soll deshalb nun die ganze 
Methode der Vergessenheit anheimfallen t Dies zu verhüten, ist ja 
der Zweck vorUegenden Buches. 



Röhl «der, DI« kansSIche Zengans Im Tlerrddi. 



7 



lUb. Die künstliche Befruchtung zur rationellen Zucht wert-, 
voller exotischer Tiere in zoologischen Gärten, Tiennrl||r - 
anstalten und Naturschutzparken. 

Die wilden ezotiadtien Tiere werden in unaeren zoologischen Qbf/gtf • 
wohl nur aus pekuniärem Interesse g^üohtei. So ist 2. B. die U&tmm^' . 
zucht im Lendger Zoologjschen Garten weltbekannt;' innerhalb 40 M^fep* 
wurden ca. 800 Löwen hier geboren, von einer Löwin 45 Junge. JJim^ " 
LoWe wird ja als ,^dnig 4er lieie'* beEeiohnet. Sein Wert ist hAmuA^ . 
lieh ein ziemlkh hoher. Besonders der afrikanisohet der .>Ka|h> V|f 
Berberlöwe sind im Aussterben begriffene Tiere und männlJcHe Exem> . 
plare davon wiirflrn. wio mir HeiT Dr. Kniesche, jetzt Direktor de»- 
Halleschen Zoolpgischen Gartens, mitteilte, schon 1917 mit 6000 MI4. . ■ 
und höher bewertet. Aber ich glaube, daß künstliche Befruchtui]i||f;< 
hier kaum ausgeführt werden kann, da sie bei diesen Bestien mit aUm 
großen Schwierigkeiten und Gefahren verbunden sein dürfte, obgleich, 
che in der Oefaiigensehaft geborenen und aufgezogenen Löwen wtL 
ihrer ^\'iidll(•it verlieren. 

\'iell<'ic ht , dali beini plöl/.lic hcii Todesfall. Wruiiglürken usw. 
eines männlichen wertvollen Löwe?i der AVrsuch gemacht werden 
könnte, ein oder einige Löwinnen zu tesscln in d mit einer Aufsrhwem- 
nnuig des den Hoden cnt iioinmeiien Spermas in Locke.scher Flüssig- 
keit oder j)liysiologi,sclu r Koclisal/.lösung \ (ir/un« hnu ii. um wenig- 
stens die Zeugungskraft eines solchen Tieres nach dem Tode noch aus- 
zunütoen. Außerdem bewahrt auch der Löwe bei der Zeugung sein» 
Kraft. Gerade Löwen begatten sich in der Paarungszeit aufieroidBiil> 
liohoft. So berichtet Schöpf, daß sich im Dresdner Zoologischen Gaitaa 
ein Löwenpaar in acht Tagen 360 mal begattete. Seine Zeugungskraft 
ist also fast unerschöpflich und es ist hier wohl wenige das mftnnHnhi 
Zuchtmaterial, das fehlt, sondern die nötige Anzahl von Löwinim^ 
Relativ kurz ist die Tragzeit für ein so gewaltiges Tier, nur 15 — 1^ 
Wodien, reichlich 100 Tage. Es werden gewöhnlich 2—5 Junge geworfen» 
Also Ideit fehlt es nicht an genügendem Nachwuchs. 

Ebenso ist eire künstli;he Befruchtung wohl auoh bei den anderen 
KaubtiercTi. wie Tigern, Leoparden, Panthern, Pumas USW. nicht möglieh. 
Baß einige der Baubtiere, wie Löwen uimI Tiger, sidi paaren und Bastarde 
zeugen, wissen wir auch olu)e kün.'^tlielu- Befi uehtiuig. 

Aus der Ordnung der Raid>tiere könnte die künst liehe Bi^fruch- 
tung höchstens bei jener Familie in Fiage kommen, die volkswirtschaft- 
lich eine iiolie Bedt-ntung hat. bei den Mai'dern ( iNTarl i<len). wie dem 
Kdelmardei' und Steinmarder. Bekatmtlieii i.^t der Fei/ der Edel- 
marder mit der kostbarste, der existiert. Wurde doch das Fell eines ein- 
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aigen Slaiders mit 2000 Mark und mehr besahlt. Die künstliche Be- 
fmchtttng dürfte hier nicht allzu schwer sein, wenn nur die Ernährung 

einer pößcn n Monge von Tieren durchführbar ist. 

Da der Edelmarder nur neun Wochen trägt, von Ende Januar 
bis Anfang April und dann 3 — 4 Junge wirft, so ist im Hinblick darauf, 
daß er auch mit dem Steinmarder sich paart, der ja ebenfalls in ganz 
Europa vorkommt und in s'einer Lebensweise mit ihm überein'^timmt. 
eine Kreu7un<r '/wischen beiden nicht niiniöslich. von denen männ> 
liehe und wcihliflu' Exemplare zu erhallen nieht schwer sein dürfte. 
Div Paaiuti^>/.eit des Steinmarders beginnt ja eiiii^(> Wochen später. 
Aber auch in der Natur paaren sich beide Mardcraiten den öiteicn. 
Bei dem außerordentlich hohen Werte der Felle sollte 
der Versuch einer Marderzucht mit evtl, künstlicher Be- 
fruchtung doch einer Pviifuuj^^ wert sein. 

Ebenso ist dies der Fall mit dem Zobel, dessen Felle, besonders 
die gleichfarbigen, fast so gut wie nicht aufzutreiben sind und mit 
Fhantasiepreisen hezahit wnden. Die Bestände des Zobels, der be- 
kanntlidi ein Nordasiate bxw. Nordamerikaner ist, sind ja durch die 
schrankenlose Verfolgung ungeheuer gelichtet. Zu seiner Verfolgung 
setzfen sich ja ganze Völkerschaften in Bewegung. 

CDer Zobel soll durchaus nicht so schwer zu zähmen sein, wie Brehm , 
ioc. cit., Bd. in, S. 000, an einem Tier zeigt. Wenn es gel&nge, ihn in 
Europa fortzupflanzen, wurde. dar Wert einer solchen Fortpflanzung 
ein aufioordentlieh grofier sein. Ob es aber möglich ist, ihn oder den 
Hohtenmarder, den „amerikanischen Zobel", oder den Fiechermarder 
(„Tirginischen Iltis") in der Gefangenschaft genügend zu erhalten, 
erscheint mir mehr als fraglich. 

£<ben80 ist es mit der zweiten Gattung der Marder, den sog. Stink- 
mardetn, zu denen als kostbare Pelztiere der Iltis, besonders aber 
Hermelin und Nerz, aus der Gattung der Dachse der Skunk, ge- 
hören. Die Iltisse sind wohl sehr schwer in der (Vfan<ren schalt zu halten . 
weil sie sich niclü vertragen, auf Tod m\d Leben bekämpfen, bis zuletzt 
nur der stärkste übrij]ftrehliehen' ist. 

Auch Hermelin und Nerz sind sehr .<chwcr in der Cri iaiigen- 
schaft zu ziehen. Die Aussicht, hier durch künsllirhc IVfiiiehtimg 
eine Zucht zu erhalten, ist wohl sehr gering. Am Ixstt ti ktMinte man 
diese Tiere roch in für ihte Lebensweise geeigneten Orten züchten, 
wie z. 13. im Schweizerischen Nationalpark, wo heute schon Marder, 
Fischotter, Dachse und Hermelin gehalten werden. (Ich konmie bei 
der Steinhookzucht hierauf noch zurück.) 

Von all diesen Pelztieren ist der Zobel eins der kostbarsten, weil 
seltensten. Schon vor dem Kriege hatte die russische Begiernng das 
Vernichten des Zobels vwboten, um ihn vor dem gänzlichen Unter- 
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gange zu retten. Auch l*if nßcn hatte den Ahschnü in den Staat.-toröien 
verboten, was auch in verscliiedeneii Gegenden, z. B. Wiesbaden, strikt 
dmcl 1 ue t ü 1 1 r t w^irde . 

Kme Einführung der Schonzeit während dti i'urtpthvnzunii>|x i j\Hi^^ 
wie ;<ie z. B. in Nordamerika eingeführt ist, wäre m. £. erste Be- 
dingung. 

Wälirend aber dit Iltisse in der r^^'fnngenscliatl scliwer zu ziehei: 
sind iiiiulge ihrer Unvt-iliäglulikeit . -teilt der Hermelin hohe An- 
^priu li(» an dit- En:;iliMing. ebenso ww eine solche der Fischotter si< Ii 
nnr -ein sehwer dmehfühivu las>ea würde. In der Hauptsache würdt 
;il-o die systematische Zucht von Edel- nud Steinmardern 
von den Pelztieren bei \nis in Frage konnuen und zwar könnte eine 
soll he \ .>ii Forstleuten. Waldh nten und ähnlichen T>eut4»n, die 
über genügenden J*lat/, vf*ifii;.'en, eingeleitet werden. Die Schwierig- 
keiten in dei- Eniährnn«: dei Tiere ließen sich vielleicht beheben durch 
gleichzeitige Hallen- und .Mäusezucht und Weglassen der die Tiere 
zu sehr verweichhchenden Ernährung von Semmel, Brot und Milch, 
wie es. wenigstens vor dem Kriege, in zoologischen Gärten meist der 
Fall war. Dazu genügende Pfhuizenkost und keine Überfütteiiing. 
Die Hauptsache sind femer genügende Bäumlichkeiten mit Kletter- 
anlagen, da Marder sich auslaufen müssen und sehr reinlich geboten 
werden müssen. 

Trächtige Weibchen müssen getrennt werden. Die Marderzudit 
ist aber auch eine für den Naturfreund sehr zu empfehlende, da die 
Marder sehr zahm werden imd viel Freude machen. Eine künstliche 
Beiruchtung, ebenso eine Kreuzung zwischen Stein- und 
Edelmarder resp. anderen wertvoilen Pelzmardern dürfte 
dann sehr leicht zu bewerkstelligen sein und gerade vom 
pekuniären Standpunkte bei den überaus hohen Fell- 
preisen sehr lohnende sein. Hoffentlich führt hier die künstliche 
Befruchtimg zur Anlegung solcher Felz»,marderfarmen''. 

Ich möchte hier nur daran erinnern, daß man in Neuschottland 
und Kanada in geheimen Farmen, auch in Nordamerika tWyoming) i 
ein Tier züchtete, was noch weit schwerer in der Gefangenschaft zo 
züchten ist, den Schwarzfuchs, dessen Fell ja noch kostbarer ist und damit 
viele Hunderttausende verdiente, besonder;; die Fuohsfarmen der Ed- 
wardsinseln wurden weltberühmt. Die Übertransportierung d. b. ' 
ein Versuch in Norwegen schlug allerdings fehl. 

Die Edwardsinseln sind ja das Eldorado der Pelztieizüchter. Auch 
Waschbären und besonders Skunks werden hier mit grofiem Erfolg , 
gezüchtet. 

Zu den ihres Pelzes wegen, man kann heute sagen fast aus- i 
rotteten Tieren, gehört bekanntlich der Seeotter (ein Verwandter 
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unseres Fii:chotter), den aber in der Gefangenschaft aufzuziehen bis 
Jetzt wohl übcrlumpt noch nicht gehingen i?t. 

Von den nur in zoologischen Gärten geluiltouen Tieren kämen die 
Elefanten, Kamele, Giraffen, Edelhirsche, Antilopen und 
verwandte Tiere in Frage. 

D'w Elefanten geliörea ebenfalls einem dem Verfall bestimmten 
Cit'stlilcübt an. 8ie sind bekanntlieh nur in einer Familie ans der Vor- 
welt auf uns gekommen, deren aubgestorbene Arten als Maiinnnte zu 
den Riesen der Vorwelt gehörten. Heute findet man EkianlcJi wohl 
noeh in den meisten zoologischen Garten, in Zu küssen und ähnliehen, 
soweit sie nicht in der Ejriegszeit wegen Emährungsschwierigkeiten ab- 
geschafft werden muBten. Nach Brehm, loc. dt., Bd, in, S. 6, gibt 
es drei Arten des indisehen Etefanten, den Kumiria, den schönsteir 
Schlag von allen, ebenm&ßig gebant mit großem Kopf und klaren Augen, 
den Mierga, den am wenigsten schön gebauten, laogbeinig und kleinköpfig, 
der wenigst edle und der die Mitte haltende Dwaaala, der am zahl- 
reichsten vertreten ist. 

Diese drei verschiedraen Schläge sind nicht durch Menschenhand 
geächtete, sondern finden sich in wilden Horden und sind miteinander 
blutsverwandt. Ausgewachsen ist der Elefant mit 25 Jahren, mit 
35 Jahren erreicht er seine Vollkraft. Mit 16 Jahren w irft das weibliche 
Exemplar sein erstes Kalb und dann weiter in Zwischenräumen von 
2% Jahren. Die Trächtigkeitfidauer beträgt 18—22 Monate. Sie ist 
für ein weibHches Kalb etwas küraer als für ein männliches. Z\^ilUngs- 
geburten kommen, wie bei allen sehr großen Tierarten, höchst selten 
vor. September bis Nnvember ist die Wurfzeit. Die Brnristzfit tritt, 
wie überhaupt ja im allgemeinen in dei' Tierweit, nur bei guten Kr- 
nähiinigsverhältnissen ein. daran eikennbar, daß die Gesehlechtboigane 
anschwellen. Die Tiere werden außerordentlich erregt und sit d in dieser 
Zeit dem Mensehen gefährlich. Die Brunstzeit ist \mbestinnnt. mei.-t 
im Sommer. Sie paaren sieh nach Art der Pferde und Rir der und in 
(lieser Zeit ziemlich oft. So hat mau in 16 Stunden viermal Paarung 
beobachtet. 

Der afrikanische Elefant ist entschieden unschöner. Kr zeichnet 
sich bekannflich durch weit größere, nach hinten umgeschlagene, bis 
Qber das Schulterblatt hinweg reichende Ohren und mehr zurück- 
tretende Stirn aus. Der Bussel versehmächtigt sich weit mehr, so daß 
man ihn als besondere Art, vom indischen Elefanten abtrennen muß. 
Beide Arten stellen aber heute in den zoologischen Gärten einen sehr 
kostbaren Besitz dar. In den meisten Garten hat man wohl nur einen 
Elefanten, selten ein Paar. Bei der Bösartigkeit und großen Erreg- 
barkeit während der Zeit der Brunst, hier Must genannt, ist aber an 
eine künstliche Be&uchtung wohl kaum zu denken. Nur für den Fall 
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eines plötzlichen T<>d«'> eines männlichen Tieres im zeugimgsfahigen 
Alter, boMinders weini t'< ein solches vom Kuiuirias^hlage ist. sollte man i 
fliircl) Au-;pressen der Jlodcn und Benutzen dieses Saftes in angej^ebemer > 
A'erdiiniuuigsfiüssigkeit zur kiinslUclien Befruchtung die so außcrordent- ) 
lieli wertvolle Zfuguiigsfäliigkeit auszumitzen suchen, um so mehr al- 
man nach Iwanott das Sp.Muia selbst versenden kaiui luid \ ielleicht 
der uäcliste zoologische (lartcu oder Zirkiis einen Avciljüchcn Klefaiiten 
hat. Hei der ( Jutinütigkeit der in unseren zoologischen Gärten ge- 
haltenen Tiere, besonders der \veil)lichen, halte ich ein so Icli es Vorgehen 
tür kein unüberwindliches, um so mehr, als nie in der Gitaugen^cbait 
sich schon fortgepflanzt haben. '' 

Auch die Kreuzung zwischen alrikaiiischen und indi.schen I3e- 
fanlen düi-fte auf diese Weise zu erreichen sein. Bei dem ungeheuren 
Wert dieser Tiere dürfte der (^nianke einer Klefantenzucht in Indien 
selbst. %\o das Auffangen der Tiere in Herden und ihre Ernährung ja 
auf keine Schwierigkeiten stößt, niclit so absurd sein. Man hätte hier 
jedenfalls an dt r iiand. die be>len und edelsten Tiere au>zuwählea 
lind brauchte die Zucht nicht wahllos der Natur zu übcrlas.scn. *' 

Der afrikanische l'^lefant ist ja vielfach schon im Aussterben be- 
griffen. So gibt e8 z. B. in der Kapkolonic nur noch im Schutzj^bi«^ i 
des Addo Bush bei Port Elisabeth Elefanten, die einer besondesen 
Unterart angehören und ddi von dem gewöhnlichen afrikanischeD . 
fanten deutBeh unterscheiden. Die ganze Heide soll ungefähr noA 
100 Stück betragen und sich in letzter Zeit bedenidich gelioktet iMhbM. 

Hier in solchen Schutzgebieten konnte durch künstliche* Prftiiflii 
tuug mit dem Sperma eines gesunden krSftig^ m&nnlicben Tiew dfe 
Erhaltung dieses letzten Bestes von wertvollen Tieren durchgifGlat 
werden. 

Die Familie der Kamele ist ja in Europa fast zu HaustierSRi 
worden. Sie sind bekanntlich, wie die Elefanten, nur in zwei Artan ra^- 
banden: das einhöckerige afrikanische Dromedar und das zweihöciBBrigB 
asiatische Trampeltier. Der Bassen aber gibt es verschiedene. 

Das Kamel ist ein ausgesprochenes Wüstentier und nur in trookanoi 
und heißen Klimaten gesund und wohl, während es in unseren gmoftfil^ 
- ten und feuchten Klimaten nicht so gedeiht, ebenso wie in den hnBen 
feuchten Klimaten nicht. Es verlangt möglichste Trockenheit. Seht 
gut ist es bekanntlich in Italien fortgekommen, wo es (in San Bossoti i 
bei Pisa) bis zu 160 Stück seit Jahren gehalten wird. 

Wer jemals in Pisa war, wird si<^ erinnern, daß ungefähr ein 
Stündchen westlich davon die Cascine di San Rossore liegen, präohtigs 
königliche Waldungen, in denen außer einer Menge Pferde und Küb* 
heute noch die Kamele» und zwar Dromedare, gezüchtet werden, m. W. 
in Europa wohl die einzige systematische Kamelzucht. 
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T.11 Südspanien hat mau sie, ebenso ^vie in Sizilien, \vohl versucht. In 
Sizilien i^t sie direkt fehlgeschlagen. Ob sie in Südspanien irgendwelchen 
sichtbaren Nutzen gezeitigt hat, ist mir unbekannt. 

Jedenfalls ist die Kamelzucht in San Rossore die bes»tgeleit«te 
(da auch die Einführung in Nordamerika keinen besondeicii Erfolg er- 
aielt hat). Hier werden fast nur die weiblichen Exemplare gezüchtet, 
^Üe männlichen ab Lasttiere. Das eigentliche Zuchtland ist aber Nord- 
afrika. Ich habe, trotzdem ich nur bis Biskra in die Saliara hinein- 
gekoaninen bin, daselbst eine Bienge Tcm Kamelen, nmr Dromedare , gesehen. 
I>a8 Kamel ist in Noidafrika einfach Hatistier, alleidings ein unendlich 
schlecht genährtes. Die Kamele, die man dort sieht, sind fast durchweg 
abgetriebene, elende, bemitleidensuperte Geschöpfe mit Wund- oder 
Druckstellen bedeckt, die ja meist auch infolge der Unterernährung 
auf den WustenstraBen zugrunde gehen. Sagt man doch, dafi diese 
Wege meilenweit durch die von der 8(mne weiß gebleichten Knochen 
der auf dem Marsche g^aUenen Kamele gekennzeichnet sind. Die 
Araber behandeln jedenfalls ihre Kamele so sohlecht, wie die FeUachen, 
die ägyptischen Bauern, ihr Nutzvieh. 

Die Paarungszeit der Dromedare ist die Zeit von Januar bis Marz 
und dauert ungefähr 2^/^ Monate. 1^ dieser Zeit sind die Kamellieng^iie, 
wie .die Elefanten, sehr störrische und bissige Geschöpfe. Beim Anblick 
eines weiblichen Tieres preßt der Hengst dann eine große Hauft- 
blase, den BrülUack, zum Halse heraus bis zur Größe einer Kegel- 
kugel. Man rechnet einen Hengst für acht brünstige Weibchen. 
Fast stets wirft das Kamel nur ein Junges, das mindestens ein Jahr 
gesäugt wird. 

Man hat das Dromedar mit dem Trampeltier gekreuzt. Die Blend- 
linge sind, im Gegensatz zu den Maultieren, wie die Hunde, 
unter sich und mit ihrem Erzeuger fruchtbar. 

Der Nutzen des Kamels ist ein ziemlich hoher. Es wird, wie ich 
fagte, in San Rossore zur Arbeit benutzt. Sein Wert ist daher auch ein 
hoher. M. E. könnte man auch, und gerade San Rossore 
ist der geeignete Ort, diese Kamelzucht außerordentlich 
heben durch Einführung der künstlichen Befruchtung 
hierbt i, die nach der Methode von Iwanoff (vermittelst verdünnten 
Spermas) hier leicht durcliführbar wäre. Von einem edlen Zucht- 
heng.st würde man so wohl mit Leichtigkeit, statt wie bei normaler Be- 
fruchtung 6 — 8, mit künstlicher Befruchtimg 30 weibliche Tiere be- 
fruchten köinien. um so mehr, als weibliche Tiere lüer genÜLiond vorhan- 
den sind. Man brauchte also nur das iill( il)eHt« und wertvollste Zucht- 
li» Mgstmatciial auszusuchen ntul w inde dadurch naturgemäß eine 
Hebung der Qualität der Nachkommenschaft erreichen. Der Nutzen 
dieses Vorgehen ist also einleuchtend. 
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Daß Wdbofaen nur zur Zucht, die Männchen zur Arbeit gezüchtet I 
"werden, trifft auch für die zweite Gattung c|er Kamele, das 

Lama 

zu, 'dessen Heimat bekanntlich Südamerika und zwar die Kordilleren 
sind. Es ist das Kamel des Hochgebirges.. Was das Kamel für den Nord- 
afrikaner, den Bewohner der Sahara, das Benntier für den Lappl&nder, 
ist das Lama für den Peruaner, das Lasttier für das Hochgebir^. 

Das Lama ist heute vohl in allen zoologischen Gärten Europa» 
anzutr^en, da es sich sehr leicht akklimatisiert und mar geringer Ffl^e 
bedarf. Nur wird es selten zahm. Am besten gedeiht es, wenn man es 
mit anderen Tieren seiner Gattung zusammengibt, mit dem allerdiogs 
bei uns viel selteneren, mit langem, herabhängendem Wollhaar am 
Rumpfe bedeckten Paco oder dem Yicuna. 

Die Lamas sind in der Brunstzeit ganz unsinnig sich gebarender 
ja gefahrliche Tiere. Eine künstliche Befruchtung "würde hier wohl 
großen Schwierigkeiten begegnen, aber doch mittelst Iwan off a 
Schwammethode mögUch sein. 

Das Lama und sein Gattungsgenosse, das Guanaco, paaren sich 
miteinander tuid ergeben fruclitbare Bastarde. Auch Guanaoos sind 
in unseren zoologischen Gärten leicht zu erhalten. Daß eine metho- 
dische Kreuzung zwischen T^\ma und letzterem irgendwelche prak-* 
tische Bedeutung habe, bezweifle ich und mußten Fachzoologen be- 
urteilen . 

Man könnte nun fragen, warum hat man in unseren Breitengraden 
diese nützlichen Tiere nicht eingebürgert e Denii. ein f.ania knnn bis 
zu einem Zentner auf seinem Rücken tragen. Das fleisch schmeckt 
ausgezeichnet. Die Wolle bat hohen Wert, Jedermann kennt die von 
dem Pako, auch Alpaca genannt, gewoiniene Wolle. Aus derselben 
fertigen die Indi;mpr — auch die Inkaperuaner ihrer Zeit schon ihre 
wollenen BekleiduiiL'>stü( kc. riiscre Indu.s'trie hat die.se Wolle gewöhn- 
hch mit aiulrrcn Stoffen wie Baumwolle, Seide usw. verarbeitet und daa 
sog. Alpakagewebe hergestellt. 

Pas Lama i^t also ein st^hr nützliches Tier. Man hat auch ^eiixe 
AnsiedhuiL' iiu hifach versucht . So ließ der Karl of Derbv im .«H'hot- 
ti>«chrn Hochgcbiri:!' eine llt id«/ Alpafos aii-i« ilcln. ohne Krfola:. 
Leed^^, ein Engläntlci . vt r-uehte die AnsiKllni i: tu .\t»>tiali«-ii. ebcii- 
faUs ohne Erfoljj, Obwolil die Tiere in der Unterhalliuig .--t^ir anspruoli^- 
los sind und >\c\\ i;i>.ih fort pf laii/cn idie Tragzeit beträgt nur elf Mo- 
nate, stets ^^i^d nur ein Junges geworlen). halten Tschudi \md Brehm 
die Kiiibiiigerung der ganzen Gattung I^ania (Guanaco, Pacu, Lama, 
Vieuiia ) für aussichtslos und in der letzten Zeit hat m. W. eine solche 
Kiutühruiig wold auch nicht .stattgefunden. Man trifft, wie gesagt, die 
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"V^ertreter der (Jaltung Ijaiiia nur in vereinzelten Exemplaren in unseren 
z-oölogisclien Gärten und es hat wohl knnm iemand wissenfschaftliches 
Tiitoresse, noch weniger v()ik>uirt.Mjhaitliche>. liier künstliche Befruch- 
truiig vorzunehmen. Höchstens die gegenseitige Bastardierung dieser 
n?iere könnte ein gewisses wissenschaftliches Interesse hervorrufen. 

Ans der Ordnung der Paarzeher interessiert ims hier noch die 
IFauiilie der 

Giraffen (CanielopardaUden), 

die bekanntlich nur in dieser eiiiziui ii Gattmi^ existiert und nur noch 
einen Überrest längst ausgestorbener Tierarten tlarstellt. Bekannt- 
lich sollen das Sivatheriuni und Bramatherium. zwei vorwoltliche Tiere, 
«leren Skelett man in Indien ausgi'ub, eine verwandte Familie dar- 
stellen. Die Giiaffe ist gleichsam ein Verbindungsglied zwischen einem 
Kamel (in seinem Gestell) und einem Panther resp. T^eopardei^ (in 
seiner Färbung). Brehm sagt .sehr richtig: Der Kopf und der Leib 
scheinen vom Pferde, der Hals und die Schulter vom Kamel, 
die Ohren vom Rinde, der Schwanz vom Esel, die Beine von einer 
-Viitilope entlehnt zu sein, während Pärbung und Zeichnung des glatten 
Felles an den Panther erinnert." 

Leider ist auch dieses Tier schon, infolge der unsinnigen Ausrot- 
tung seitens des Menschen, im Aussterben begriffen. Ganze amerika- 
niadie LBoderBtreckra, wo früher friedlich die Qiraffer hauste, sind 
jetxt von derselben entblößt. Im Mte-April findet die Brunstzeit 
statt; Da die Tiere reichlich 14 Monate Trächtigkeitsdauer haben, 
findet die Geburt Miai-Juni des n&chsten Jahres statt. Das Tier ist in 
Gefangenschaft yerhältnismäßig schwer zu ziehen. Das Fangen der 
jungen Gira^n ist schwer, so daß eine junge Giraffe immerhin eanen * 
ziemlichen Wert repräsentiert. Da die GirafCe ein sehr gutmütiges und 
friedfertiges Tier ist und auch während der Brunstzeit nicht bösartig 
ist, wie die Kamele und verwandte Familien, dürfte eine künstliche 
Fortpflanzung hier leicht zu bewerkstelligen sein. Mit einem männliohen 
Tier konnte man wohl viele Weibchen künstlich befruchten. Man 
kdnnte durch künstliche Befruchtung wenigstens der wei- 
teren Verbreitung dieser Tiere in zoologischen Gärten 
nachhelfen, den Bedarf für dieselben unabhängig von 
ihrem Heimatland decken. 

Zum Schluß noch eine Familie, bei deneii künstliche Befruch- 
tung segensreich wirken könnte, die große Familie der 

Zerviden. 

Hier ist ef? besonders das Renntier, das „Kamel der Lappen und 
Finnen", das in Betracht käme. Es ist wohl das wichtigste Tier für 
die Lappen, noch wichtiger als für den Araber das Kamel. Denn nicht 
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allein, daß es T>Ji>tti( i ist und dies^em Volksstamiu erj>t M^in Xoniadt-ii- 
lebeii ermögliclit . es liefert ihm auch fast alles, was er zum Leben 
gebraucht. Das Fleisch wird gegessen, das Fell verarbeitet, die Milch 
getrunken oder zu Käse verarbeitet, selbst die Knochen werden nicht 
weggeworfen, sondeni gebraucht. 

Bei dieser großen Wichtigkeit des Tieres für die nordüoh^ Völker- 
Schäften der Lappen und Finnen hat man vexsacht, in Korwegerj 
Renntierzucbt ananlegen und swar mit Erfolg. Sie hatten sich in 
ganz kurzer Zeit Tormehrt, und nur die Wölfe, welche in Maasen ein- 
brachen» brachteh es zur Aufgabe der Zuchtanstalten. Ich weiß nicht, 
ob man in der Neuzeit wieder welche angelegt hat. Ich glaube aber, 
da0 hier in solchen Benntierzuchtanstalten die künstliche 
Befruchtung genau wie in Pferdegestüten zu einer ertrags- 
reichen Zucht ausgebaut werden könnte. Natürlich mlißte 
dies in Norwegen resp. überhaupt im hohen Gebirge geschahen. 
In Norwegen wandert das Benntier im Sommer auf 1000 — 2000 m UcHbe, 
während es im Winter in die Ebene herabsteigt. Auch in Nordamerika, 
wo das Benntier überhaupt vorkommt, ließen sich solche Benntier- 
zuchtanstalten unter Benutzung der künstlichen Befruchtung einfülixen. 
Süd]i<dier,undzwarin Jütland,hat man esebenfallseinzubürgem versucht. 
Die Zucht in* Anstalten w&re auch deswegen angebraclit; 
weil im Freien von den junggeworfenen Tieren viele zu- 
gründe gehen an der Kälte, resp. in den Schneestürmen. 
Sonst vertragen sie die Kalte sehr gut. Nur unser Klima sagt ihnen 
nicht zu, es ist zu warm. Wahrscheinlich aber würde es in den ^Hoch- 
gebirgen der Alpen sich einbürgern lassen. Brehm sagt von ihm, 
loc. cit., III. Aufl., Bd. III, S. 459 :*„£s eignet sich mehr als jeder andere 
nichtdeutsche Hirsch zur Einbürgening auf ^valdlosen Hochflächen 
aller Gebirge, auf doiu n die Ren ntiei flechte wächst. Hier würde es sich 
Sehl' wohl befinden, in kurzer Frist eingewöhnen, fortpflanzen und als 
Jagdwild verwerten lassen. Allerdings hat man wiederholt Versuche 
gemacht, es 'in Deutschland einzubürgern, bei keinem einzigen derselbe 
aber, soweit mir bekannt, das nötige Vearständnis des Tieres und seiner 
Ticbensweise sowie der Grundbedingungen des erhofften Erfolges be- 
kundet. Hätte man vom Anfang an eine Keniit ieiherde von mindestens 
20—30 Stück auf einen geeigneten Hochgebij^sboden, wie die Alpen 
solche in Menge aufweisen, gebracht und hier sich selbst überl^^n, 
so würde man unbedingt zum Ziele gekommen sein. Dafür sprechen 
alle Erfahrungen, welche bis jetzt gesammelt worden sind. Gerade weil 
Forst- und Ackerbau uns zwingen, das ursprünglich einheimische Hoch- 
wild melir und mehr auszurotten, sollten wir auf einen wenigstens einiger- 
maßen zufriedenstellenden Ersatz dieses so manches brave .Täcerher/ 
beglückenden edlen Tieres ^^edacht nehmen, und gerade, weil wir unser 
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TTfX'lnvild sciiu-r Scliadlichkeit ha!l>t'r befehden Tiiiissen. sollten wir uns 
uach Tieren iinisehen, welche den Jäger mit dem Forst- und Landwirte 
nicht in Zwiespalt bringen. Ein solches Kr ntzwild ist das Reim. Teh 
linl»<^' schon vor Jahren auf dasselbe iniij^ew le.stMi nfid mieii Ix-müht, 
ÄU überzeugen, daß es auf unseren Hochgebirgen d inen müsse. Die 
iirzwisehen angestellten Versuche haben zwar mcht meinen Wünschen, 
Ast»hl aber meinen Voraussetzungen entsprochen. Fürtan handelt es 
sieb darum, mit dem erforderlichen Ernste und der nötigen Kenntnis 
weitere Versuche anzustellen: der Erfolg vVird ilmen nielit fehlen. 

Das wohlscluneekende Wildbret des Renuh ist auch bei uns so 
beliebt geworden, daß es in der günstigen Jahreszeit von Skandinavien 
regelmüßig auf unseren Markt gelangt." 

Angesichts .solch maßgebender Urteile sollte man doch an die 
Killbärgerung von Kcjintieren auf unseren Jloehgebirgsf lachen schreiten. 

Für die anderen Gattungen aus der Familie der Zerviden, Edel- 
hirsche, Damhirsche, Rehe, kommt die künstliche Befruchtung nicht 
in Betracht: So könnte höchstens einmal in Frage kommen, wenn man 
eines besonders urertToUen männlichen Tieres Zeugungskraft (in zoo- 
logischen Gärten, Naturschutzparken) ausnützen wollte. Für die im 
Walde frei lebenden Zerviden gilt ja heute der Satz, daß sie einer ge- 
i-egelten Forstivirtschaft mehr schaden als nüteen, daher eher auszu- 
rotten denn zu züchten sind. 

Hingegen könnte evtl. die kimstUche Befruchtung noch Verwen- 
dung finden bei der Züchtung eines Tieres, das schon seit langem im 
Aussterben begriffen ist, ja beinahe fast ausgestorben ist, natürlich 
durdi Menschenhand ausgerottet. Jedenfalls ist, vie mir Herr 
Dr. Kniesche, der Direktor des zoologischen Gartens zu Halle, vor 
«inigen Jahren mitteilte, der 

Steinbock 

im Handel nidit mehr zu haben. Er bewertete damals das Stück mit 
ca. 14000 Mk. Schon Tor Jahrhunderten war der Bestand des Stein- 
bocks ein sehr geringer und nur dadurch, daß man blondere Vorrich- 
tungen traf, ihn hegte, gelang es, ihn vor dem völligen Untergang zu 
bewahren. In der Schweiz ist er schon völlig ausgerottet. Nur in den 
Gebirgszügen zwischen Fiemont und Savoyen, in der großartigen 
Alpenwelt kommt er noch vereinzelt vor. Seine Erhaltung ist hier 
einzig und allein dem früheren König Viktor Emanud von Italien 
zu danken, dadurch, daß die Gemeinden, in denen er noch vorkommt, 
ihr Jagdrecht dem Könige überlassen mußten, der durch strengste 
Gesetze die Jagd auf den Steinbock verboten und ihn dadurch wenig- 
stens vor gänzlicher Ausrot tmig geschützt hat. 

Die Steinbockarten haben ja überhaupt nur eine geringe Yerbrei- 
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tung. Das hängt /.iisaimnen mit ihrtiii Loben im Hochgebirge. Aorfa | 
in den Museen sind sie relativ .selten. Nur einige Stücke von Steiiiböck«^ l 
sind daselbst zu sehen. 

Der Alpensteinbock (Capra iba) gehört jedenfalifi auch in unaeRii 
zoologischen Gerten zu den größten Seltenheiten, und wenn hier, evtl. 
durch künstliche Befruchtung, einiger ^^-eiblicher Tiere mit dem Sperm» 
eines Bockes eine Vermehrung ersielt werden könnte» so -würde die« 
schon höchst beachtenswert sein. 

Die Paanuigszeit der Tiere fällt in den Januar. Nach fünf Monatei 
Trächtigkeitsdauer wirft die Ziege 1—2 Junge. Man hat das Tier auch 
in der Gefangenschaft, %. B. in Österreich, im Park von Schönbromi 
gehegt und gepaart. Brehm meint ja (loc. cit., Bd. m, S. 181): „Hit 
Ausnahme der wenigen Steinböcke, welche der Berechtigte an Tier- 
gärten verschenkte, ni'erden alle, welche gegenwärtig auf den Maxkt 
kommen, gestohlen, und zwar immer nur als wenige Stunden alte Zick- 
lein, welche man erbeutet, indem man schonungslos die Mutter de«^ 
Tierchens wegschießt^* (und S. 182) ... . „Jung eirgefangene Steinbocke 
gedeihen, wenn man ihnen eine Ziege als Amme gibt, in der Regel gut, 
werden auch bald zahm, verlieren diese Eigenschaft jedoch mit zu- 
nehmendem Alter. Sie haben viel von dem Wesen unserer HauBziege. 
bekunden aber vom Anfange an größere Selbständigkeit als diese .... | 
auch alt eingefang^ne Steinböcke lassen sich bis zu einem gewissen Giade . 
zähmen." 

Da aber die Steinböcke sich mit unseren Hausziegen paaren, hätte 
man Gelegenheit, hier Bastardzucbt anzulegen. Von derselben sagt 
Brehm. S. 180: 

.,Mit ihi"en nahen Verwmidtfn unseren Hauszieg^n, paaren sich j 
die Steinböcke ohiu- >onderUche Vmstände in d erzeugen Blendlinge j 
welche wiedenmi Itiulitbar siiul. Solclie Vermischungen kommen } 
selbst während des Fi-eilebens der Tiere vor: Zwei Hausziegen im Cogne- ' 
tnle, welche den Winter im Gebirge zugebracht hatten, kehrten, wie 1 
Schinz mitteilt, im darauffolgenden Frühjahre traditio' 7u ihrem - 
Herrn zurück und warfen bald unverkennbare Stein bocksbastarde. I 
Echte Steinböcke paarten sich in Schön brunn wie in Hellbrumi wieder- ' 
liolt mit passend ausgewählten Hausziegen m.d erzeugten starke und ! 
kräftige Nachkommen, welche in der Regel dem Steinbocke mehr 
gleiehen als der Ziege, obwohl sie im Gehörne mit dem Ziegenbocke i 
noch frioße Ähnlichkeit hatten. Ihre Färbung war sohr vcränderlielu | 
bald ähnelten sie dem Vater, bald wiederum der Mutter. Die aus der 
Kreuzung des SttMii\vil(l< > mit der Hausziege hervnrgegangenen Blend- ' 
linge wurden wiederum mit St<Mnbörk»Mi gepa.ut , und so erhielt man ; 
Nachkommen, welohe noch ifiolit if Ahnlii hkcii mit dem Steinviide 
zeigten, bis man durch nochmalige Vcrmischujjg der nunmehr ge- ' 
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"wonnenen Zucht unechter Steinböcke Tiere erzeugte, welche kaum von 
<ier Urart zu unterscheiden waren. . . . Das Auaaetten der Blendlinge 
von Steinböcken und Hauad^en hat seine Schwierigkeiten ; dies be- 
weisen Versuche, welche man, laut Schinz, in den zwanziger Jahren 
unseres Jahrhunderts in Bern anstellte. Hier wies man den Steinb6(^n 
und ihren Blendlingen einen Teil der Siadtwälle an, nährte sie ent- 
siprechend und erhielt in erwünschter Weise Naebzucht." 

„Ein Versuch, das Stiiii\vil<I im Hiillengebirge (Oberösterreich) 
«inzuburgorn , ist luigünstig verlaufen. Von den im Jahre 1867 aus- 
gesetzten Blendlingen hat man, wie Ph. Paulischke auf Grund 
^nntlicher Auakiuift uns mitteilt, im l^aufo der Zeit eiiio Geiß 'geschossen, 
während vier Stück t iiifrrgangen gefunden worden sind. Was mit den 
übrigen geschehen ist, läUt sich ni(;ht feststellen. Heutigestags dürfte 
im Hölle 11 gebirge keiti Stein\nld mehr vorhanden sein, wenigstens Ist 
«eit vielen Jaliren kein Stück mehr gesehen worden," 

Besser mag die Einbürgerung des Stein wildes im Tännengebirge 
(Salzburg) gelingen, wo im Jahre 1876 Fürst von Pleß einige 20 
aus Savoien bezogene Steinböcke ausgesetzt hat. ,,Der Steinbock," 
seliit'ibt Tvionprinz Ernst Rudolf, „welcher noch im späten 
Mitt<'lalter im Tännengebirtre pehmist hat. froilich aucli damals nicht 
oliiie kün.Ntliche Nach'-chü])»' aus dem Zillertale, ist nt uerclings aus den 
Bergen Piomonts nach dem Täiiiiciiffebitge verpflanzt worden, und nach 
mancherlei Mißgeschick schciiu ji't/.t die FortdaiuT des ]>rächtigen 
Wildes gesichert, das so vortrelilich in die wilde mid großartige Land- 
^Schaft paßt." 

So hfit aln«» die Ki'euzung^üudil des Steinwildes mit der Ziejzr 
iliie L'roBcii Schal len.seiten und die Einbüi sjfinng im Gcl)ii;ie scheint 
nicht Iji nndei-^ Lninstig zu sein. Aber der Umstand, daß die Blendlinge, 
mit Stcinbücken jin paail. alhnählicli wieder Tiere ergclx'n. die von der 
Urart der Steinböcke kaum zu unterscheiden ist, gibt doch Hoftinmg 
auf Erhaltung des prächtigen Wildes. Andererseits möchte ich hier 
M i weisen auf eine Stätte, wo auch eine Steinbo<^kzu< hl vielleicht 
ntö^dich wiire, auf den ,, Schwei zerischen Nationalpark", bis jetzt 
wohl der einzij;«' «Miropäische Xatiuschutzpark giößeren Stils. Der- 
selbe liegt bekannt lieh im südöstlichen IV ile der Schweiz, wo die Inn 
sich um den Piz Quatervals schlängelt, in dem unberührte Hochtäler, 
zwischen der italienischen Grenze und dem Laufe des Iim eingezwängt, 
hegen, von der Bahnstation Zernez, evtl. Schuls-Tarasp leicht zu er* 
rnohen. Die „Schweizerische Naturkommissaon" hat dieses Val Cluozza, 
dem sich das Val del Diavel anschließt, auf 25 Jahre gepachtet, um 
einen Schweizerischen Notionalpwk daraus hennsteUen. Hier ist die 
Natur noch unveTfäteoht von Menschenhand und doch durch die Bahn- 
linie Bevers — Schulz mit der Kulturwelt verbunden. Der einzige Pfad 
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gellt von Zeiiic-y. dun h th ii Oi t zum Bluckhaus am Piz Miirtnr ^2918 m), 
wo der Parkwäcliter wohnt, übt-r Üfenpaß ins Ya\ (Huozza, da.-^ rinp^n 
Hauptbestandteil bildet. Hier it<t der l'ic k Qnatervals. der höcli»4* i 
Gipfel des Scliwci/ATixlu-n Natiüiialpark> ^it'lithar. Dichte L»iirchef>- ' 
und ^\jv< n walder, ödv Felstäler mit blendenden 8t;hueegipteln bildesi , 
die Statti'. Hier soll dv.v Steiiiljoek nacli B<*schluß der schweizerisch«*ti 
Rcgieniii'j; nkder angesiedelt werden, er, der ui^sprünglich ja hier un- 
beschränkter Herrseher ist und heute noeh daü Wappen des KajitCMt» 
Graubündeii /iert, 

Gegejiwäilig findet man im Park schon Giukse, JMiumi iiu r, Alpeii- 
liaiic, Fischotter, Fuchs, l)aili>, Wiarder und — das Hermelin. 

Man darf, da der Steinbock früher in diesen Gregenden heiniisch 
wai-, annehmen, daß er hier gedeiht, sich wohl fühlen imd fortpflanzen 
wird. Eine größere Fortpflanzung evtl. nur Bastardkreu- 
zung mit veibliohen Ziegen, lalls man nicht genügend 
weibliclie Exemplare zur Verfügung haben sollte, unter 
Anwendung der kunstlichen Befruchtung nach Iwanoff, 
halte ich hier für wohl durchführbar. 

Ob hier nicht auch, eingeschränkt in besonderes Gebiet, 

der 

Bär, 

der früher hier hauste, eine Stätte gedeihlicher Entwicklung fiudeu 
könnte ? Bekanntlich pflanzt er sich auch in Gefangenechi^ fort. Die 
Paarungszeit liegt bei den gefangengehaltenen Baren im Mai-Jimi 
und dauert ungefähr einen Monat. Sie findet statt wie bei den Hunden 
unter fast täglicher Paarung. Die Trächti^seitsdauer ist reichlich ein 
halbes Jahr, so daß im allgemeinen Ende des Jahres die jmigen Bären 
geworfen werden, gewöhnlich 1 — 2 Stück, selten mehr. Bei den frei 
lebenden Bären fallt die Paarungszeit etwas später, Mitte Mai bis Mitte 
August. AGt ca. sechs Jahren ¥rird der Bär fortftflanzungsföhig« Von 
einem Nutzen des Bären kann man wohl kaum sprechen, da man ihn 
nicht als Nutztier bezeichnen kann, obgleich sein S^U ein kostbaies 
Pelzwerk ist. Schaden und Nutzen kompensieren sich hier. An eine 
systematische Bärenzucht, evtl. gar unter Benutzung künstlicher Be- 
fruchtung würde wohl auch niemand denken. Nur als Bewcdmer des 
Naturschutzparkes könnte man ihn hier, eingeschränkt, damit er den 
anderen Ti^n nicht schädlich wird, ansiedeln ^mid seiner natürlichen 
Fortpflanzung überlassen. 

Doch auch Deutschland hat seinen Naturschutzpark, wo man 
die Tiere freier, natürlicher Entwickelung überlassen kann, den Natur- 
schutzpark in der Lüneburger Heide. Hier werden bekannt* 
Uch die Heidschnucken im großen gezüchtet, wohl das letzte Haus- 
tier, das der Mensch seiner Tierzucht einverleibte, ein Tier, ,das noch 
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am meistea die Eig^nsohaften des Wildechafes an sich tiägt. Nebenbei 
ist aucb der Wildbestand der Lfineburger Heide während des Krieges 
an Botwild und Wildschweinen steh ziemlich gleicb geblieben. 

Hier konnte in der Heidschnuckenschafsucht des Na*> 
turschtttzparkes die künstliche Befruchtung, wie ich aus- 
einandergesetzt, noch herangezogen werden und, wenn es 
nur geschähe, die unfruchtbaren Tiere mittelst künst- 
licher Bcf ruchtiingsversuche fruchtbar zu machen. Es ge- 
hören die Heids9hnucken ja bekanntlich, wenn auch zu den kleinsten^ 
so doch zu den genügsamsten aller Schaf rassen. deren Zucht in der 
Heide (in Lüneburg, Bremen. Oldenburg, Ostfric^en, Dänemark) bestens 
eingeführt ist. IHe weiten Odlandtrift^n werden hier durch die Schnu- 
ckenhaltung ausgenützt. Ob übrigens hier im Lüneburger Na- 
turschutzpark ein Versuch mit der Kamelzucht im klein- 
sten gemacht werden könnte , lasse ich noch dahingestellt. Wahr- 
scheinlich erweist sich das Klima als zu kalt. Vielleicht, daß dem Verein 
„Naturschutzpark", der die Erhaltung des Lüneburger Naturschutz- 
parkes übernommen hat, einmal diese Frage vorgelegt würde. Li Süd- 
rußland hatte man z. B. Kamele vor dem Kriege mit recht gutem Eriulg 
eingeführt. Es i.^t jedenfalls aussichtsreicher, als die früher einmal ge- 
plante Einführung des I.»amas in der Lüneburger Heide. 

Ein weiteres Xier, das in Katurt»chutzparkeii unterzubringen wäre» 
ist der ■ 

Wisent, 

der h^< /nni Ausbmch des We^krieges bekanntlich isoliert, um ihn 
vor dem Aussterben zu schützen, in den damaUgen russischen Wäldern 
von Bialowicz angesiedelt worden war und durch den Weltkrieg daselbst 
vernichtet worden ist, so daß jetzt seine Erhaltung, evtl. in Natur- 
scliut /parken, doppelt nottut, da wohl niu* noch wenige Exemplare 
in den zoologischen Gärten vorhanden sind. Doch bin ich hierauf näher 
eingegangen unter Hb. ..Die künstliche Befruchtung zur Vorbeugung 
des AiL<isterbens seltener Tierarten". 8. 41. Da.«*elbst habe ich aueh 
die Zucht, evtl. mit künsth( hci Befruchtung, anderer auä^terbender 
Tiere, mv dw Cliinehilla, u. a. erwähnt. 

Wer meiner Dar-^teilung bis hierbei- getollt ist, wird mir recht geben, 
daß die küustlichr Jielriielitung. die sich bi.shcr praktisch fr.st bei der 
Nutzviehzucht als segensreich erwiesen hat, auch bei so manelit r der 
hier vorgebrachten Tierzuchten, z. B. der Maultier-, Kamel- und 
Renntierzucht ausgeführt werden kmm ntid, planmäßig in den 
betreffenden Zuehtanstaltcn vorgenommen, genau so vom Nutzen 
sein könnte w'w in den Gestüten. Man sollte nur erst einmal das 
Augenmerk unserer Tierzüchter und Tierärzte auf diese 
leicht ausführbare Methode lenken und den Nutzen, der da- 
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durch erzielt werden kann, sollte zei <ien . rlaß bei so manchem 
der in zoologischen Gärten gehaltenen und im Aussterben 
begriffenen Tiere dem Aussterben vielleicht für - Ja! 
zehnte, Tielleicht für immer, noch Einhalt getan wn 
kann. Daß künstliche Befruchtung hier zur Klimng xiel&t 
schaftlicher Fragen, besonders der Bastardierungsfragen, herangezogen 
-werden kann, unterliegt keinem Zweifel. 

Da ich nicht Fachmann, also weder Tierzüchter, noch Vetaribi^« 
noch Fachzoologe bin, ist es möglich, daß ich bei Anziehung so maadMf 
Punkte Tielleicht zu weit gegangen bin, zur künstlichen BefmeiMik: 
geraten habe, wo das fachmännisohe Urteil aus der Leben8WBfiQ[.4S 
Tiere, der Schwierigkeit seiner Unterhaltung in der GefangeuMM^ 
und manch anderem Punkte vielleicht abraten würde,' an 
vielleicht dazu raten würde bei mancher Tiergattiing oder 
familie, wo ich es nicht vermutet hätte. Jedenfalls ist bisher di^ 
künstliche Befruchtung im Tierreich nodi zu wen ig bei Fachleufean 
bekannt, ihr Wesen, ihre Handliabung, ihre praktische Bedeutung 
nichts weniger als Gemeingut dieser Kreise, Ja ihnen so gut wie vÖU^ 
unbekannt. 

Soviel aber darf sclion heute L'oäjit werden, dali ein Zurück- 
weisen der kün>tli(hen Bef ru<l^ t »i n in Bausch und Bogen 
ohne Prüfung des hisher damit Geleisteten (bei den landwirt- 
schaftliclien Nutztieren) gerechterwei se nicht mehr angängig 
ist, denn die Prognose dieser ISIelliode ist. wie uns der nächste 
Aböchnitt zeigen wird, eine derartig günstige, sie ist praktis<^' 
soweit erprobt und mit großem Nutzen als durchfülirbar in der Laad'^ 
wirtsohalt erwiesen worden, daß kein unbefangen UrteilendM 
<lanaoh im Zweifel sein kann, daß wir es hier mit ein«r 
wissenschaftlich begründeten und wissenschaftlich b#«. 
währten Methode zu tun 'haben, dessen weitere PrüfuÄK 
und Anwendung in den Kulturstaaten nur eine Frage dir 
2eit sein kann. 

Daß diese Methode uns noch außerordentlich wichtige AuTucihHiaii^ 
ja TieUeicht die wichtigsten, die sie übeihaupt zu geben Termag, bringNi 
konnte durch eine Bastardierung Ton Mensch und höchststehendtui 
Tieren, den Menschenaffen, d. h. wo eine natürliche Bastardierai(B 
überhaupt unmöglich ist, habe ich ja in Band \l vorlieg. Zeugimgt*.* 
monograpliicn : ,4^ünstliche Befruchtung und Anthropogenie 
iührlich gezeigt. 
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IV. Die kfinstliche Befruchtung als therapeutisch - üerärzt- 
liche Mafiaahme bei der Unfruchtbarkeit der Tiere 

Hat ebenfalls Iwan off ausgeführt. Bs ist ihm dies gelungen bei Stuten 
und Kühen, die auf natiblichem Wege nicht befruchtet inrerden konnten. 
Er geht nicht näher auf diesen Punkt ein und si^t nur, daß bei eti-er 
ganzen Reihe von Attorroalitäten und Krankheiten der weiblichen 
Oesohlechtsorgane die künstliche Befruchtung ein mächtiges l^littel zur 
Sekäml^fung der Sterilität bildet. 

Ich bin hier nicht I^chmann undlBuQ der Veterinärmedizin über- 
lassen, zu zeigen, bei welchen Erkrankungen hier künstliche Befruch- 
tung mit Erfolg eintreten könnte. Daß sie es kann, dieser Beweis ist 
ja erbracht. Jedoch dürften schwere ErkrftnJcungen der inneren Geni- 
talien, welche eine liiternierung des lEies unmc^lich machen resp. eine 
Schädigung des Eies bedingen, wie Gebärmutter-, Eileiter- und Eier- 
stockskatarrhe, auBgeschiossen sein, Vielmehr dürften Bil<lnn(i-ano- 
malien, besonders Verengenuigen des Gebärmiitterhalses wie beim Men- 
schen , so auch beim Tiere eine der Hauptindikationen der therapeutischen 
künstlichen Befruchtung sein. 

Indikationen, wir /.. B. beim Menschen Impotenz durch Epididy- 
mitis duplex und andere Impotcn /.formen, fallen im Tierreich aus. 
Hierfür treten andere Momente ^als beim Mensehen als Indikati(H)eiietn, 
wie z. B. gewisse Gröi5endifferenzen der elterlichen Tiere, die eine gegen- 
seitige Kopulation nicht zulassen u. a. 

Daß bei Unfruchtbarkeit eine mikroskopische Untersuchmig des 
Spermas des männlichen Tieres erfordeilich ist, ist wohl selbstver- 
ständlich. 

Doch muß ich alleä Nähere hier den Xierärzt<;n übeilassen. 

» 

V. Die Prognose der kfinstlichen BeMchtung Im Tierreich 

im allgemeinen und die Bedeutung derselben für die land- 
wirtschaftliche Tierzucht 

kann ich, ja muß ich wohl darstellen nach den Erfolgen des einzigen 
bisherigen praktischen Ausübers dieser Methode, Dr. E. Iwanoffs, 
Chefs der physiologischen Abtei limg der Veterinärverwaltung St. Peters- 
burgs. Er hat sie niedergelegt in zwei Arbeiten : 1. „De la feeondation 
artificielle chez les mammiferes f ,,Ai'(^liive des Sciences biologiquejs", 
Tome XII, Nr. 4 u. 5, St. Pctersbourp;) und 2. in dem vielfach von mir 
genannten Büchlein: ,,Die künstliche Befi-uchtmig der Haustiere". 

über letztere gibt im Vorwort desselben, S. 3, W. Nagorsky. 
der Chef der Veterinärverwaltung des Ministeriums des Innern Ruß- 
R Ohl «der, Ote kQnttlidie Zeugung Im Tlefretdi. Ö 
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laads 1910. «Sne BaMoJEdwig der udaaennohalfetiohflB 
sagt wöitfiolL foügeDdefl': 

»^Die FSidenmg der Viehzucht gründet didi anf eiirart; 
Zuditung und rationellen Hattung des Viehs und is<» 
Knltqr und den wtsohaftlidien Verhältnissen abh&ngig. < 

Ebenso wie Errungensdiaften auf dem Gebiete der 
Cfiemie neue Bahnen zur Hebung und Entvickelung der Eab: 
anweisen, so üben auch die Errungenschaften auf dem Gebiet 
logie und Physiologie einen sichtbaren EinfhiB aus auf die 
kommnung der Züohtung^methpden, die Aufzucht der Tiere 
Au&tettung neuer Richtungen in der Zootechnik. k .. 

Die vorliegende Arbeit E. J. Iwanoffs eröffnet weite Ho^ 
in der Verbesserung der Bassen der Baustiere und bestärkt ^ ' 
Hoffnung, daß es auch bei unserer relativen Armut an guten 
tieren doch mö^ch ist, die IVage der Hassenveibesserung 
rassen besser als früher zu Ids^n. 

Ich verfolgte die Arbeit E. J. Iwanoffs mit regem Interesse^ 
zu der Zeit, wo er im Laboratorium des verstorbenen Prof. M. W. Hin 
ky im Institut für experimentelle Medizin im Jalire 1899 art 
Hier -erzielte er zuerst solche Resultate, welche Prof. Nenzky 
anlaßteii, diese Arbeiten dem Interesse Sr. Hoheit des Prinzen Alei 
von Oldenburg zu empfehlen. 

Bald darauf erhielt E. J. Iwan off im Jahre 1890 die EinU 
8r. Hoheit des Großfürsten Dimitrii Konstantinowitsch, des dt 
Chefs der Reiclü^gestütsverwaltung, ziu* Erforschung der Frage 
die Anwendbarkeit der künstlichen Befruchtung im Gestütsi 
Die Versuche dauerten fünf Jahre. Die Resiütate dieser Untei 
(künstliche Befruchtung der Säugetiere) wurden 1906 im Archiv,^ 
biologischen Wissensehaften des Instituts für experimentelle Medizin 
publiziert. (Die erste von mir oben zitierte Arbeit Iwan off s in ftBXtr 
ziisisc'luT Spra(the. Verf.) Das Studium dieser Arbeit erweckte im SchTM- 
bt r dieser Zeilen die Überzeugung von der großen praktischen Be- 
deutung dieser Methode bei deren Aiiwrndung zur Verlx'ssennig großer 
Maasen von Vieh und in der Zeugung nützlicher landwii'tschaf tiiobey;, 
Hybriden. . " 

Zur PriÜung dt-r Riclitiirkeit dieser Erw'art ungen wiu'de iniierseits 
die Meinung der \'eitreter di-r \\'i>seiisehatt erfragt und andererseits 
tlie in der Wteriniüverwaltuiig des Ministeriums des Inneren einlaufen- 
den Mitteilungen der prakti>clien Landwirte über die Anwendung 
künstlichen Befruchtung auf ihren (iütern geprüft. 

Hervorragende Biologen — der Akademiker W. W. Sälen sky 
und Prof. M. W. Sehimkewitseli und unser berühmter Physiologe 
-Vkademiker J. P. Pawloff — gaben über die .c\jbeit des Herrn Iwauofi 
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ein flt'lii" s«c]uiu'i< ]if'lliaftes l'^rteil. ..Seit latigem.** .^chrribt der Akade- 
miker Baleiisky , ,, interessiere ich mich für die Arbeiten K. J. Iwanoff 8 
iibor dif Physiologie der Befruchtung und über die künstliche Befnich- 
timg der bäugetiere luid habe bchon vor vielen Jahren zusammen mit 
dem verstorbenen Akademiker A. Ü. Kovalevsky mich zuguiistea 
einer möglichst großen Anlage dieser Versuclie ausgesprochen .... 
Ich fühle mich gezwungen, auszusprechen, daß ich von den "Versuchen 
der Hybridibutiüii be&üuders gute lleäultate in der Erzeugung neuer 
nützlicher Blndviehrassen imd überhaupt landwirtschaftlicher Tiere 
eirwarte." OFtol. Sohimke witsch sagt: ,. Schon l&ngst yeffolge ich 
mit großem iaterease die Ausbildmig der Vecswohe E. J. Iwftnoffs, 
velehe nach meiner Bfeinux^ einen großen praktiisohen und the<»etiBchen 
Weit besitzen." „Es wird E. J. Iwan off gelingen, nnd teilweise ist 
es ihm schon gelungen, solche Hybriden zu erhalte, deren Zeugung 
auf natürlichem Weg^ ganz unmo^oh ist.** tJHe Untersuchungen 
E; J. Iwanoffs halte ich," schreibt Akademiker Pawloff , „ate sdir 
ernst und sehr wkhtig in wissenschaftlidier Hinsioht 'und zugleich 
Tielmheifiend in ihrer praktischen Anwendung. Es wäre geredit und 
nützlich," schließt er, , .Herrn E. J, Iwanoff, der ungeachtet vieler 
Hindernisse eifrig dieses Thema bearbeitet hat, die Möglichkeit zu geben, 
»eine Arbeit frei und in aller Kuhe und in dem von derselben verdienten 
Maßsta be fortzusetzen . * ' 

Die Mitteilungen der Landwirte wiesen auf die befriedigenden Re- 
!<ultate der ^''ersuche in bezug auf die Unschädlichkeit dieser Methode 
für das Männchen luid Weibchen, fin die Qualität des Nachwuchses 
und den großen Prozentsnt/. der Geburten liin. 

Die Ail)eitfn K. J.. Iwauoffs eitcgten ein reges Intei-esse auch 
unter den (»elehiten des Auslandes, Avie ieli niieh aus seiner Korreüpon- 
<lenz mit einigen derselben und aus den Zitaten seiner Arbeit in den 
neuest-en Schriften hervoriagender Gelehrte über Biologie und Physio- . 
logie überzeugen konnte. 

Alles Dai'gek'gte bildete die Grundlage meines Gesuches beim 
Heran Minister des Innern über die Gründung einer physiologischen 
Abteilung am Tierärztlichen Laboratorium des Bftinisteriums und über 
die Einsetzung des Herrn E. J. Iwan off als CShef dieser Abteilung. 
Hier sollen theoretische Versuche über die Physiologie der Befruchtung 
angestellt werden und eine Zentralstelle zur Demonstration der künst- 
lichen Befrachtung und zu Verhandhmg^ mit l4iiidwirten, Tierärzten, 
Landschaftsverwaltungen, kurz mit allen Anstalten und Personen, die 
an der praktischen Ahwendung der künstlichen Befruchtung ein Inter- 
esse finden, gegründet werden." 

I)arauf erfolgte die Eiüffnung dieser physiologischen Abteilung, 
bei der „Vortrage und praktische Beschäftigungen mit den zum Tier- 

8* 
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ärztlichen Laboialoiium de> Ministeriums des Innern kom]iiaudi©PloÄ 
Tierüi2,Un abgelialkn werden, wobei diese Methode in den Lehrplau^ 
der zweimal im Jahre stattfindenden Wiederholungskurse für Tier-^- 
ante aufgenommen ist. Die sich für künstliche Befrachtung lateies- * 
sieienden erhalten in dieser Abteilung mündliche und schriftÜdb» Anf- 
klärung über die für dieselben nötigen Punkte. In der verhaitaJtimifiig 
kurzen Zeit des Bestehens dieser Abteilung haben gegen 200 TkriMö ' 
Gelegenheit geliabt, sich mit dieser Methode vertraut zu machen. IBoige 
von ihnen sind rege Verteidiger der Anwendung der Methode in ihM»'* 
Dienste geworden.'* * 

Dann gpht Nagorsky auf die bisherige praktisch« Mam^" 
Übung der Methode näher ein. Er sagt darüber: „Vor der EroOnmi^.: 
der phy^^iologischen Abteilung wurde die kün.stliehe Befruchtung voa*i^ 
Herrn Iwanoff im Gestüt Dubrowska in Poltava auf dem Gute Askmi* 
Nova des Herrn F. E. Falz-Fein in Tamien mid unter den Batmi 
und Gutstjeaitzeni des Grouvernements Orel, wo im Dorfe Dolgoe eine ifigpe-. . 
sdelle Station für diese Versuche gegründet war, in Anwendung gebracht. " 

Zurzeit, mit der zunehmenden Popularität dieser Methode, welche;^; 
nicht inibedentetid durch die Vorträge des Herni Iwan off anf Kon- '• 
gr( ^^t■^ (in 8aratof auf dem P»e/.irkskongreß und in Mosk^-! nif dem 
alhu.-^sischen tierärztlichen Kongreß) begünstigt wurde, Imdet eiue 
schnelle Verbreitung in der Ar-iWendung dioer Methode statt. Im Jahre . 
1900 fnrd die Methode der künstliehen Beiruchtune eine praktische An- " 
Wendung im Gouvernement Cherson, im Gebiete Kiibau luid im Gou- 
vernement Ufa. All- den bei der physiologischen Abu iluiig eiiilaufeudeu 
Anfragen ist ersichllieh, daß für das Jahr Ii) 10 viele Orte zur Einfüh-;^ 
rung der künstlichen Befruchtung als zootocluiisches Prinzip für di» 
kommende Deckungsperiode auserwahlt sind (Kuban- und Dougebiet» 
die Ckmvemements Stavropol, Akmolinsk und Rjasan). Die Initiative" 
ist hier zum größten Teil von Tierärzten ausgegangen, welche durclL'' 
ihren bei der Approbation abgelegten Eid gezwungen sind, „den Vieh»'' 
besitgseni die besten Methoden der Haltung der Tiere mitzuteilen und 
mit allen durch die Wissenschaft gebotenen Mitteki die Viehzucht Bufi- . 
lande zu heben'*. 

Über die Zukunft der Methode urteilt Nagorsky folgendermafien; ' 

„Die Durchfuhrung der neuen Methode der Züchtung df r Kaus- . 
tiere muß um >o mehr die Aufgabe der Tierärzte werden, da sie die 
Grundlagen der Zootechnik, die Zootomie und Zoophysiologie — gründ- 
licher als in den laiidwirt-( liafthchen Schulen studieren, luid da sie durch 
das Studium der Pathologie und der Diagnostik in jedem gegebenen 
Falle bestimmen können, ob (Ue künstliche Befruchtung durch den 
Gf -in.dfieitszustaiid des Mämichens und Weibchens nicht beeinträch- 
tigt werden wird." g 
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Ich habe absichtlich dieses Vorwort zu dem Iwan off sehen Buche 
"von dem Chef der VeterinarverwaUung des mssischen Minitsteriums 
des Innern, W. Nagorsky, hier fasb in extenso wiedergegeben, um 
meinen Lesern ein Bild von dem Stande der kiinstlichen Befruchtung 
bei den landwirtschaftlidben Tieren durch Iwauoff , von ihrem wissen- 
schaftlichen Wert und ihrer Beurteilung durch russische Gelehrte zu 
geben, weil bei uns in Djutsohland — und überhaupt wohl in der Kultur- 
welt — diese Verdienste Iwanoffs auch unter den Veterihaien so gut 
-wie luibekannt sind. Hält man eB noch für notwendig, angesichts dieser 
Erfolge, näher über die Prognose der künstlichen Befruchtung an Tieren 
zu sprechen ? 

Auf dem Gebiete der Menschenheilkunde fängt man ja erst 
ofler ric htiger gesagt, kaum — im, hauptsächlicli auf meine Anregung 
liin, sieh damit /ji b'. -ehäftigen. Wenn aher hier unter den Ärzten 
Vorurteil und diivkt A'^oreingenommenheit der AnwenduT^g der Methode 
bei kinderlosen Eheleuten entgegenstehen — angeblich aus Sittlich- 
keitsgründen — sogar gyn&kologische Autoritäten, Avie Kisch, Kost- 
biorn u. a. waren ausgesprochene Gegner — so dürfte in der Tierheil- 
kunde natürlich davon keine Rede sein. Trotzdem weist Iwanoff, 
loo. cit., daraufliin, daß bis taw Gegenwart auch in der Veterinärheil- 
kunde die künstliehe Befruehtimg eine ten'a ineognita war, die in der 
wiasenschaftlicheu Literatur bisher mit 8<>hweigen übergangen worden ist, 

Iwanoff zeigte nun, daß die künstliche Befruchtung der Haus- 
tiere nicht nur möglich, sondfrn direkt vorteilhaft ist. Er hat '■^'w a\is 
df f Theorie in die Praxi- iil)orfüliit. ..Die künstlieb tre/.ciiüttMi Pferde 
dienen als Kavallcriereniontcn und stehen (lei\ natiirlicli gezeugten 
weder in der Qualität. ikmIi im PreL^^e nach. In deni Dort»- Dolgoe im 
Ivrei.^ Livni des Gituvcrncnu nts Orel wurden auf der \'t i>nrh^st!ition 
für künstliche P>i tiucht udl^ in den .lalnvn 1904 und 1!)05 die Pferde 
der Bauern uiul Gut sbesit/er t iiolgreich <:< deckt. Da< G; sliit Dnbrovka 
li.it vmter den künstlich gezeugten Füllen einige Sieger auf dem Trab- 
rennen zu verzeichncji. 

Die eutgültige Überfülu'ung dieser Mdliod^ aus dem Laboratorium 
ins LebiMi i<t nur bei Anteilnahme der Praktiker, der Herren Tierärzte 
und Zootc« hniker möglich," sagt er, und S. 24/25: ,,Vo:i 1S1»1(- lUlO 
inkl. A\ur(l<'n narli meiner Methode mit natürlichem Sperma (Samen- 
fäden im Sekret der Geschlechtsdrüsen) im ganzen a7i> Pferde be- 
fniehtet, 

K< wurden ni( lit weniger als 1000 Injektionen jiii.«>geführt, im Durch- • 
schnitt zwei ant jtdes Pferd." 

Kr gibt dann Pri< Ic und Urteile von Ix'uten. die die Technik und 
Re.sultate der Befruchtung an Zehnern und Hunderten von Pferden 
zu beobachten Gelegenheit hatten, wie des Tierarztes des Gestüts 
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Dubrovka, Savitzky, der Verwaltung «Jes Gutes Afikania SCova, 4t* 
Tierarztea Kunitsky, die man jm Originale nachleaen möge. 

Ich frage, wer wollte es da noch wagen, von einer 
nicht genügend erprobten Methode zu sprechen ? Mac 
kann immer nur «eine Yerwandernng aasdrücken, daft 
eine derartig wiBsenschaftlich bo gut begründete und er- 
probte Methode, die solche Resultate erzielte, niclit nur 
keinen Eingang bei uns gefunden hat, sondern sozusaf^eu 
totgeschwiegen worden ist und -/.urzcit noch t ol i!;e>ehwiegeii wird« 
in einer Zßit, wo wir Volkswirt ha ftüdi durch den Krieg fast vemiehtei 
sind, wo wir, durch einen schmaciivollen Frieden gezMiuigen, selb>i 
von unserem i^tark verringerten landu irt schaftlichen Nutzvieh iiocb 
eine solche Menge unseren Feinden abgeben niilssien, daß uny fast nur 
noch minimale Beste von unser« m fi Uhercn blühenden Viehstand ver- 
bleiben. Durch die künstliehe Befruchtung, en masae be- 
trieben, haben wir ein Mittel, unseren durch Krieg und 
Frieden dezimierten Viehbestand schneller zu heben, als 
durch die natürliche Fortpflanzung desselben. Sagt doe)i 
Iwanoit x lb^t: ,,Eine weitgehende Anwendung kann nicht nur bei 
uns in Puililand eine jiroße Bedeutung erlangen, da Iiier die A'iehxiiciit 
(ine der Haupt i^iuiulia^en der Volkswiilschatt bildet, sondern auch 
für Länder mit hoher Kultur wiciitig st>in." Mit Recht saiit Tieiziicht- 
ins}K'ktor Artzt (Altenburg), loc. cit.: ..Dimu Landwirt, wi-lcher eine 
halbwegs taucriifhe Znrhtstute l>esitzt, ist jetzt inid in Zukunft seiTif 
Auffjabe dentlith vorgochrieben. Für ihn iuutt t die Devise: Ansdfli- 
nung der Zuclit überhaupt. Jede halljwegs taugliche Zuchtstutc ninli 
zu einem passenden Henirst gebracht werden, dnnnt im näclisten dalut- 
viele Fohlen lt« boren weiden." , . . L'm unserem aig dcziniiei it ii Plerde- 
bestand ^irder zu ciL'änzen, sind -wir nicht nur jetzt, sontlt rn aueh 
nach dein Kriege (da.^ war geschiiebtn währejid des Kriege-. \'erf.) 
daraul angewiesen, die Pfeidezucht mit allem Naelnhuck /.u ln tieiben. 
Dazu i.st erforderlieh, daß ans den für unsere A'erhält nis.se wichtigsten 
Schlägen Hengste nicht niii mtIi ai <len, sondern auch von den Züeht^^rn 
leicht zu erreichen sind. l><'/iii:lieb der Aufstellung von Hengsten lunii 
ich fordern, daß wir daiiin k(mnnen müs^en, daß in jedem größeren 
Bezirk zwei Hengste stehen, damit die Züchter nicht nur reiehUeh Ge- 
legenheit haben, ihre Stuten decken z\i lassen, sondern auch den tiir die 
Stute pas.^enden Hengst wählen können . . . vorausgesetzt, daß ge- 
nügend Hengste aus den für unsere Verhältnisse wiclitigsten SchUigeu 
vorhanden sind." 

Pies sehrieb Artzt aber vor schon zwei Jaluen (1918). Durch 
den weiteren Krieg und den Friedensschluß sind unsere Bestände noch 
erheblich weiter reduziert worden uiid es wird diese Vorauss^ung zur 
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natiirlicfaen Fortpflanzung wc^ nicht mehr überall yorhanden sein. 
Daher kann und muß hier die künstliche Befruchtnngs- 
methode einsetzen, weil man mit dieser Methode nur die 
ungef&hr zehnfach geringere Menge von Zuchthengsten 
notwendig hat. Es ist dies m. E. vitalstes Lebensinteresse 
für unser Yolksdasein, Es ist bitter notwendig aber 
nicht bloß eine Hebung der Pferde, soi&dern ebenso der 
Rindvieh-, Schaf- und Schweinezucht, nicht bloß im land- 
wirtschaftlichen Interesse, sondern auch im Interesse 
unserer Volkseniährung. Pie künstliche Befruchtung muß 
nur zielbewußt, in Anpassung unserer landwirtschaftlichen 
Verhältnisse, angewandt werden. Sie muß, wie Iwanoff es • 
schildert, in unseren tierärztlichen Hochschulen eingeführt 
und praktisch von den Tierärzten studiert werden, wie es 
in Rußland geschehen. So langp die künstliche Befruchtung nur als 
eine wxssenBchaftlich interessante Methode angesehen wird, gleich- 
sam nur ah wissenschaftliche Spielerei — und selbst das ist in Deutsch- 
land kaum der Fall gewesen — , so lange wird auch hier, wie in der 
Menschenheilkunde — ein unbcgrür.dctes Vorurteil unserem gesamten 
Volkeorganismus, wenn auch nur indirekt, ungeahnten Schaden zufügen. 
Was die 

gesuiidheitliche Prognose der künstlich befruchteten Tiere 

anbetrifft, so lasse ich am besten wieder Iwanoff selbst spreclu-n. 
Er sagt: „Nicht bei einem von den künstlieli befruchteten l^erden uurdt? 
eine Erkrankung der Geburtswege oder eine andere Erkrankung be- 
obachtet" und führt dann Urteile dei trülier genannten Tierärzte Sa- 
vitzky und Kunitzky an, die ;ui den von ihnen künstlich befruch- 
teten Pferden keine Genitalerkrankui g koustatieicn konnten, wie auch 
die künstlich gezeugten Nachkommen völlig gesund waren und setzt 
.selbst In'ir/u (loe. cit., 8. 27 '281: Meinerseits kann ich hinzufügen, daÜ 
ich an keinem meiner \'erj-uchirpt'erde, welche ich im T.aufe von fünf 
Jahren zu Versuchen gebraucht hatte, und ebenso an Pterden xom 
Privatleuten, noch nie eine Erkrankung der Gebnitswege nach der 
künstlichen Befruchtung beobachtet habe. Auch an^ den CJ^stüten 
Hi'enevoi und Strelesk sind keine Klagen eingclauien, obwohl uu-iive 
Technik li)00 noch nicht ihre jetzige Voüendung erreicht hatte. AuUer- 
dem hat noch der Landschaft st ietar/.t Fisch in C'1um>ou mehr als 
40 Pferde künstlieli bcfruchti t ur.d nie eine Krkraiikuiig der Geburts- 
wege beobachtet." ... In der Literatur linden wir keine Angaben datur, 
daß die künstliche Befruchtmig eir.e Mißgeburt oder eine Schwäche 
des Fötus bedingt hätte. ... In den Versuchen Spallanzanis, Rossis, 
Plonis, Albrechts sind keine Angaben, die auf eine Schwäche der 
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Xaclikürainenschaft hinweisen, entlmlten. Ich kann aus der Literatur 
über die künsthehe Befruchtung beim Menschen liinzufügen, daß w eder 
andere Ärzte noch ich irgendwelche un'^ünstige Folgen bei den Frauen 
oder künstlich gezeugten Kindern beobachtet liaben, wie ich Bd. 1 
vorlieg. Zeugungsmonographien, 2. Aufl., bei der künstlichen Zeugi&Dg 
beim Menschen auseinandergesetat habe. 
Zur Frage de« 

Prozentsatzes der Geburten bei künstlicher Befruchtung 

sagt 1 Willi off S. IV2: ..T>ie 32 Versnrhsi^tnten. ans deiu n der Prozentsatz 
der Scliwaii^cix haflfu bei künstiitlicr Befnichtung tt'st^e>tellt werden 
sollte, küniicji in zwei Gruppen geteilt werden: I. 19 auf dem Jalirnvarkt 
im Frühjahr atijzfkaufto Baueni})fei<le und H. 13 Stnteiu welche Groß- 
grundbesitzern gehörten und auf den Gütern gehalten wurden. An^ der 
ersten Gruppe erwiesen sich von 19 Stuten 12 trächtig und au.-> der 
zweiten Grup|)e alle 13. d. h. von 32 Stuten 25 oder im Durchscluiitt 
78' . . . Sonrit i^t dtireh die Resultate der Versuche 1901, die luiter den 
in der Ostütspiaxi- iil)lielien Bedinguimen ( .lalivozeit, Dauer der 
Deekpcriude) ausgetüliit wurden, zur Genü^m- bewiesen, daß der 
Prozentsatz der Schwangerschaften bei künstlicher Be- 
fruchtung höher ist, als bei der natürlichen Deckung und 
unter günstigen Verhältnissen sogar 1 00^,, erreichen kann. 

Somit erhielten wii bei den \'ersiu'hen einer künst- 
lichen ßef ruciilu n an lO'.i Pferden im Durch>chnitt 85 
Geburten, was im i) u reh^-e h u i 1 1 78"o ausmacht.'* 

Dieser Durchschnitt ist ein außerordentlich hoher, ein 
höherer als bei der natürlichen Befruchtung, So gibt Iwanoff 
an, daß laut Bericht der königUchen Britischen Gestütcikommission 
jährlich 40% der Gestütsetuten steril bleiben, daß nach Ormond 40% 
der gedeckten Stuten, ebensoviel nach Rueff und nach Eepiquet in 
Fi:ankreich 50®;), in Algerien nach TJraeoff 11)% steril bleiben. 

Bei 22 schwer trächtig >rerdenden Stuten hatte die künstliche Be* 
fruchtung in zwplf Fällen Erfolg. Kunitzky teilt Iwanoff mit: 
.,Tch habe einige Fälle zu Yerzeichnen, wo in diesem Frühjahr Geburten 
bei solchen Stuten zu beobachten waren, welche von ihren Besitagexn 
als hoffnungslos angesehen wurden und ihr ganzes Leben hinduroh oder 
nur in den letzten Jahren steril geblieben waren trotz einer alljährlichen 
natürlichen Befruchtung.^' „Dann und wann mußte im Journal die Be* 
fruchtung solcher Stuten verzeichnet werden^ welche schon anderweit 
erfolglos von anderen Hengsten gedeckt waren und wo die Besitzer 
diese Stuten mit großem Vergnügen auf unsere Station brachten in 
der Hoffnung einer positiven Befruchtung/' dem Iwanoff hinzufügt: 

„Ein beträchtlicher Teil der auf meine Station gebrachten Pferde 
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litt -wirklich an eip.er dauernden Sterilität oder wami unsichere Muttei^« 
tiere. Einige glückliche Fälle künstlicher Befruchtung .»ehr luisicherer 
Bauernstiiten im Jahre 1002 hoben das Ansehen der neuen Methode . 

der Befruchtung der Pferde." 

Was für die Prognose der küiiptlicb« ti Befi-uchtuiig bei Pferden gilt, 
gilt uatürlich auch bsi anderen landwirtschaftlichen Nutztieren vie Rin- 
dern, Schafen, F^chweinen. Zio<:en usw.. gilt auch fiir Xichtimtztiei"e 

Hunde, für die von mir erwähnten in zoologischen Gärt tu gehalteiien 
wir Elefant, Kamel \isw. So gelang z. B.Mi Hais die künstliche Bo 
iruehtung an 15 von 19 Hündinuön, was ebenfalls einen Prozent salz 
von genau 78% ergibt. 

Ea ist somit die Prognose der künstlichen Befruchtung, 
wenn sie kunstgerecht ausgeführt wird, der der natür- 
liviicn Befruchtung völlig ebenbürtig. Ja, man hat in der- 
selben ein Mittel, die Sterilität der Tiere bis zu einem ge- 
wissen Grade 2u korrigieren, also gleichsam den Nutzwert 
der Tiere zu steigern. Die Berechtigung der künstlichen 
Befruchtung und ihre prognostische Gleichstellung mit 
der natürlichen ist damit erwiesen. Und Iwanoff meint, aus 
seiner Erfahrung bei Tieren heraus, daß die Methode auch beim Menschen 
gegen Unfruchtbarkeit angewandt werden könne. 

Die Prognose der künstlichen Befruchtung hängt — 
beim Tiere wie Menschen ^ zu einem großen Teile mit ab von 
der Geschicklichkeit und Technik, mit der der künstliche 
Befruchter arbeitet. Man kann voraussagen, daß es im Anfange 
Mohl den wenigsten künstUchen Befruchten gehngen \\ircl. sf> gut^ 
Besultate zu erzielen, wie Iwanoff. Aber wenn sie nur die Hälfte der . 
günstigen Resultate dieses Forsächers erhalten, wenn es ihnen nur gelingt, 
mit einem Samenerguß eines edlen Zuchthengstes, statt, wie letzterer 
Forscher zehn und mehr, nur fünf Stuten zu belegen, so wäre das schon 
«in recht beachtenswertes KesuUat. 

Auch hier dürfte im Laufe der Zeit mit der A'erhe^sentng der Tet huik 
\md der allmählichen Übung die Prognope aUmälilic Ii .sich bessern. Es 
würde sich zeigen, welche Methode des Sprnna.s, ob verdünnt oder 
uiivi idiiiint, die bessere ist. Ks würde sieli vielleicht ergeben, daß, je 
7>ach der Ti^rgattung, vielleicht auch die Technik eine etwas ar.dere 
ist, so allniäliiieh die be^te Methode für die Tierspezics sich heraus- 
kristallisieren. * 

* 

Wünschenswert würde es sein, wenn sich einzelne Tierärzte dieser ^ 
Methode speziell widmeten und dann, als Spezialisten, der Landwirt» 
Schaft» den Gestüten. Zuditanstalten usw. sich zur Verfügung stellten. 
Der Gedanke, daß auf diesem Gebiete ' der Tierheilkunde 
Spezialtierärzte erstanden, wäre mit Freuden zu begrüßen. Not- - 
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wendig ist allerdings, daß das Publikum erst einmal mit dem CSedaiikeii 
der künstlichen Befniohtung in der Tier- (und auch Mensohen-) hail-^ 
knnde sich befreundet. So lange dips noch nicht der Fall ist, so lange 
Redaktionen angesehener Fachzeitschriften günstige Besprechungen 
über dementsprechende Werke zurückweisen und damit -weitere Ver- 
breitung dieser Kenntnis hemmen, mrd man auf eine £tnbÜ2^rung 
dieser Methode nicht hoffen dürfen. Aber, wenn Iwan off vom russischen 
Volke erzählt, das doch gewiß nicht an der Spitze der Kultur marschierte, 
dessen Bildungsniveau eins der niedrigsten aller Kulturvölker Europas- 
war. daß er anfangs, i)anjentlich beim LniKholk auf Schwierigkeiten 
stieß, (laß aber beim Bekanntwerden der Erfolge nich sehheßlich doch 
die Tierzüchter in großer Arznlil einfanden, um ilnc Stuten und Kühe 
mit besserem Zucht nuiterial befruchten zu la.ssen. als dies \mter gewöbii- 
hchen Verhältnissen möglich gewesen wäre, dann glaube icli, wird, 
man auch vom deutsehen Volk erhoffen dürfen, daß daa Vers^tändnis^ 
für diese Methode in ihm Wiurzei fassen wird. 

Die künstlichen Befruehturijen im großen werden allerdings 
den Oeatüten und einzelnen Zuehtanstalten überlassen bleiben, schon 
weil sie nur das genüger.de weibliche Tierzuehtmaterial zur Verfügruig 
haben. Iwanoff meint, daß sie zuerst in den Beschälerdepots der 
LniidFchaftrn. de r h-(ie.-«tütsveiwaltur g ur.d der Hauptverwaltung 
liir Laiuhvn tx liatt ui.el l>(^mnr.en eiisg( lühi-t. weiden müsse, daß sie 
aber in den Keichs- ui d Pi ivatuestüteii l:au])t sächlich '/ur Bekämpfung 
der Sterilität der Zuclit-tutcii diercn kr>iiue, aber auch in den Zucht- 
btätten der "Rinder Anwer.din <r zu iirden habe. 

Man muß hier aber, glaube ich. zuerestehen, daß Iwanoli unter 
riclit uiiristigen Umständen urd Au.-])i/.it'M seine künstlichen Befmeh- 
tuiiLi^N (1 >uehe vornehmen konnte. Icli -/eigte an der Hard der vua 
Nagorsky. dem Chef der Velti i)i,irversvalt\u;g <les ru.ssischcn Mij.i- 
.steriums de.-. Ijuieren, in dem\'oi\vort zu 1 w an off s Buche £r<>gebenen 
Daten, daß man let/.tcum Forscher behördlicherseits so culgegen- 
kouunend wie möglicli war. Aber auch privatim halten die bedeutendsten 
Großgnmdbesitzer liußhuids diesem For-^ehev iln* Kntgegenkorameu in 
weitgeli('i;dst<'iii Maljc dabei bt-wiesen. Den Lü\v( nanteil seiner Be- 
fmchtuiigeii an prj\at» iü Tierbestand stellt<' TwaTJolf an auf Askania 
nova, wie er selbst angilit. Er gibt, aber iiiclil an, wu» dieser 2same 
bedeutet. Ich gestatte mir zur Ki'gänzung ur.d Beleuchtung folgendes 
hinzuzufügen. 

Askania nova ist einer der größten Privattiergfirten der Welt, 
ivenn nicht an Ausdehnung überhaupt der größte, sicherlich in Ruß- 
land. Er ist gelegen in Südruflland, im Gouvernement Taurien und 
gehörte der Großgnmdbesitzerfamtlie Falz -Fein. 

Pas Stammgut (außerdem hatte diese Familie noch vieie weitere) 



lag in der Krim ia der Nähe von Kachowka tind umfaßte über 13000 
Desjatinen ä 11000 qm. Karl Soffel , drr e^' vor dem Kriege bereiste, 
gibt („Kosmos'* 1Ö18, S. 101 ff.) folgende Sehildemng : UngezÄhlte 
Pferde und Rinder, an 50000 Merinoschafe, zu Hunderttauseiiden iind 
Millionen von SingvÖgebi und anderen Vögehi belebt. Alle möglichen 
seltenen Vögel und Tiere sind hier von einem großartigen TierHebhaber in 
diesem Tierparadies vereint, Gazellen, Aiitilo}X'n, Kängimih^, Maras, 
Pampashasen, Chapmann- und Bcrg/obr-is, Krimhir^rh, MuttcUu rde. 
Kapp- und Elenantilope, Blau- und Bunibock, let/AoK i , sogut wie aui<- 
gerottet und t^lbst in zoologischen Gärk;n fast nirbt mehr zu finden,. 
Pybowsky-, Axis-, Sohweinshirsche, Gmi, Saigaantüo|ien, Kropfgazellen, 
Muffelwidder, aber auch Wisents und Bisons in allen Kreuzungen, mid 
„Tarpane" (Equi caballi Pizewalskii), sowie Zweihöckerkauieie (Trampel- 
l tiere). Kurz, in einem solchen privaten Naturschutzgebiet, wie es 
wohl — außer dem Yellowstonepark in Nordamerika — kaumein weiteies 
gibt, dmcfte Iw&noff seinen Studien obli^n. Ich glaube kaum, diEiß 
unsere staatlichen Veterinärinstitute resp. Privatgroßgrundbesitzer . 
einem deutschen Tierärzte, der an ihrem '\^ebbestande künstliche Be^ 
fruchtungen vornehmen wollte, so entgegenkommen würden. 

Der einzelne Landmann dürfte wenig Gebrauch machen können 
▼on der künstlichen Befruchtung seines Viehbestandes. Es müßten 
.die kleinen ökcmomen ihre weihlichen Zuchttiere bei der Körkommission 
mdden, wo für einen bestimmten Bezirk das gehörte männliohe Zucht- 
tier zur künstlichen Befruchtung bereit steht. 

Besonders aber wird die künstliche Befruchtmig, wie ich zeigte, 
in gewissen Fällen in zoologischen Gärten und «Naturschutzparken 
heranzuziehen sein. Man hatte ja vor Ausbruch des Weltkrieges be- 
gonnen, der Idee des Natiuschutzes näherzutreten und war daran ge- 
gangen, in den verschiedensten Weltteilen iiach großzügigen Plänen 
die Grundsätze der Natnrs<'hutzbe\voirrnng eiiilifitüch z\i icgdii v.w rincn» 
Weltnaturschutz. Der bckatuite Zoolog«- Piot. Konrad Günther in Frei- 
burg i. B. hat dieses Tiicuia in seinem Wei ke .Der Naturschutz" eröilert. 

Frankreich hat oheiifalls in der Uaupluue den Grundstock zu 
einem französ^scliea Nalionalpaik gelegt. Man benutzt von Grenoble 
die Paris-Lyon-Mefliterraneehahn bis I>e Bourff d'Oisanri im wildiomai;- 
tischcu Tal der lluniauche, \\u der Veneon lu die Romanche einmündet. 
Eine Fahrstralie führt über St. Cristophe bis La B6rarde, die bis Les 
Eerins, den höchsten Gipfel des P^lvoux und des Kationalparks führt, 
dessen Gebiet ca. 4000 ha umfaßt, das sehr waldarm ist und auch keine 
wasserreidien Hochtäler hat wie der Alpennaturschutzpark am FuJSe 
des €hx»ßglockners. Zwar findet man hier' noch Rudel von Gemsen, 
sonst aber kann der französische Nationalpark sich nicht mit dem 
österreichischen vergleichen. - 
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Österreichs Naturschutzpark hegt an der Nordseite des Tauerii, 
der GroßfrlfH'kner ur.d A'eiiedipcr vrrbii d^t : er nmfnßt Teile des Stubach- 
uiid »Ibertales. Kin icht wini ev diueii den »Ibertaueriiwei; von Sta- 
tion Mittersill (an der Lokalbalm Zell am iSee — Krimniel). Durch das 
Felbertal über Seholiwand und Spital zur Höhe des Felbcr TaiierT> 
(2540 m), Schutzhütle der Sektion 8t. P(jh( n des Deutsch-ö^t ei r. 
Aipenvereins. Von hier lunab zum Matreicr Tauernhaus luid von iiicr 
nach Whidiwh-Matrei. Ein anderer Wcfi. der Slubnehkalser Tautniweg 
geht von Utteiulorf. einer Station der V\i\y/jid\u'V lx)kalbahn durch das 
Stubachtal in die Scluieiderau über die Schneideraini. von hier in füjif 
Stmiden über den JCii/.ingerboden und deji Grünsee v.um Weißsee mit 
der Kudulfshüttc dw Sektion Austria (2242 m) des Beutscli-ömterr. 
AljK'uvereins, Von hier über dm Kaiser Tauern nai Ii Kais. Das Stu- 
bachtal ist eins der sehon.^ten Tauerntäler mit herrlichen Bergwäldeni. 

In l^ohiui n wurde 1013 in Karlsbad ein Denkmalpflege-, Katur- 
und Heiinatschnt/. ins I^beii trerufen. 

Man sit'hl, dci Boden vm t iiier internationalen Natur- und damit 
Tierschutzparkbewegung wüh' geebnet gewesen, hätte der Kiieg hier 
nicht rapid vernichtend gewirkt. 

Der Krieg hat ja nicht nur diese einleitenden Bewegmigen zerstört, 
«ondem auch dem Bestand unserer ei n hei mi sc heu Tierwelt großen 
Schaden zugefügt, ja selbst der exotischen Tierwelt. Idi eriimere 
nur an uneere — leider muß man jetzt sagen früheren — deutschen 
Kolonien in AErika, in denen ja der Waldbestand an Elefanten (Ost- 
afrika), Giraffen, Nashörnern, Antilopen, FluUpferden usw. faeträolit- 
lich gelitten hatte.. Leider hat hier die Anschauimg unseres Nestors 
der Bakteriologie, Robert Koch, entschieden recht ungunstig ge- 
wirkt, der da meinte, man müsse das Hochwild in Afrika ausrotitenj 
weil es, von der Tsetsefliege (der Glosdina morsitans) gestochen, an der 
Trypanosomcnkrankhelt dahinsterbe, diese Fliege nur dadurch sidi 
halten könne, daß sie fortgesetzt das Hochwild steche und in dessen 
Blut sich der Parasit halte. Man müsse also, wenn man das furchtbare 
Bindersterben zum Stillstand bringen wolle, das Hochwild beseitigen. 
So würde der Herd der Krankheit erlöschen. 

Nun wissen wir ja, daß die menschliche Trypanosomiasis, die Schlaf- 
krankheit, dessen Erreger das Trypanosoma gambiense (Dutten) ist, 
ebie solche ist, gegen die wir noch kein Heilmittel gefunden haben, 
denn weder Immunisierung noch Arsen haben meines Wissens Wirk- 
liche Heilungen hervorgebracht. Es wäre immerhin noch fraglich, ob 
man dadurch, daß man den Infektionsträgem, den Tsets^egen, die 
liebcnsbedingungen vernichtet, z. B. durch Ausholzen an den XJfem, 
Seen und Flüssen (die Schlafkrankheit ist gebunden an die Niede- 
rungen, die Täler der großen zentralafrikanischen Flüsse und Seen), 
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nicht noch mehr erreicht , als duieh Vernichtung des afrikanis*chen Hoch- 
wildes. Auf letzterem Wege würde ja das genannte afrikani^^che Hoch- 
wiM bald ausgerottet sein iiiul man würde in Europa in den zoologischen 

Gärten die letztrii Vertreter dieser Tiergattungen sehen, wie es ja mit 
so vielen Tieren heute schon der Fall ist. Sollte in ZentralafriJta diese 
Kochsche Forderung dun hf^eführt, d. h. das Hochwild vernichtet 
werden, daini dürften auch bei mis Zustände nicht mehr fem sein, wie 
wir sie für andere Tierarten treffen. Ich erinnere nur an die Wander- 
taube (f^olnmbrt migratoria mnericana), die im vorigen Jahrhundert 
in Zügen von .Millionen, ja Milliarden im O^ten Nordamerikas beobachtet 
wurde, so daß ihre Züge bueli^t üblich die Sonne verfinsterten ur d meilen- 
weit die Wälder durch ihren Kot vernichteten, die jetzt so j/ründlieh 
au««^rottet worden ist, dali so<,'ar durch Aufsclu*iflen in zoologischen 
Gärten Nordamerikas uie ..Tausend Dollars für ein Paar Wander- 
tauben** der ein/.ir;en männliehen noch existierenden Wandeilaube keine 
zweite zur Zu( lit zugesellt werden konnte. 8ie soll inzwi.schen wieder 
erschienen sein. Ich erinnere an die wälnond des Krieges ausgerotteten 
Wildziegen auf den «^rieeliiselien Tn>eln, den T'ntergnng des Hageu- 
beckschen Tieipurks in vSteUingen, unserer Zoos u. a. 

Jedenfalls wäre Vermehrung des in europäischen zoo- 
logischen Gärten vorhandenen Bestandes dieser Tiere, wie 
afrikanischer Eleiuiit, Giraffen, Anti lopen u. a. durch künst- 
liche Befruchtung eine angebrachte Prophylaxe. 

VL Die Stellung des Tierarztes* Naturforschers uud Tler- 
zflcbters zur kfiostllchea Befruchtung im Tierreich. 

Li Bd. I vorüegender Monographien habe ich die Stellung des Arztes 
zur kÄnstlichen Befruchtung beim Menschen und in Bd. VI die des 
Naturforschers zur künstlichen Bastardierung von Mensch und MenschiBn- 
affen ansf&hrlioh erörtert imd doirt schon gesagt, daß die kimstUche 
Befrachtung beim Xier Insher keinen Anstoß TOn irgendeiner Seite 
gefunden hat, weder vom religiösen, noch Tom moralischen Standpunkte 
aus. Es Ist mir nicht bekannt geworden, daß auch nur irgendeiii Yer- 
damnun^orteil aus moralisch-sittlichen Gründen die künstlichen 
Befrachter im Tierreich getroffen hätte. Es fragt sich daher nur: 

Könnte vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gegen die 
künstliche Befruchtung bei Tieren Stellung genommen 

werden ? 

Ist sie unnatürlich oder unwissenschaftlich 1 

Diese Ulethode, allein hei Tieren oder allein beim Menschen an- 
g^andt, ist keine unnatürliche Handlung. Sie ist beim Menschen, wo 
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>iie ja mir t-iiiliilt, wenn v\nv jmtürliche Bcfi'ii' ht uml' nK-lit zum Zielt* 
führt mid durch arztliclic B«li;mdiung die Stivililat iiiciit Vichobeu 
werden kann, eine natürliche KrL'änzuiie des (hut h iTjieiuhvt khe Hemm- 
nisse gehinflerten natürliohpn Jicfnuhtuni^saktes. Hier »ollen ebrn die 
nnnatürlidieii, d. h. pathologischen Störungen auf ganz natürlicbem 
Wege bescitif^t werden. 

Die.< kommt bei den Tifren in der Hauptsache nicht in Frage. Ich 
habe au.^cinandergesetzt, daß sie hie.r eintreten soll bei allen weib- 
lichen, überhaupt zur Zucht au.sgesuchten Tieren, also 
auch denen, die von vornherein fruchtbar sind und nur 
nebenbei aucli bei den Tiereu, die auf natürlichem Wege 
linfrnclilbnr sind. 

Die küristlifhe Befruchtung hat eben, wie ich schon eingangs aiis- 
einandcr.setzto. Ivei Tier und Mensch ganz verschiedene Zwecke. Daran.- 
ergibt sich auch die verschiedene »Stellung der .^^ic Ausiülirenden. Beim 
Men.scheu w ird .«^ienur aus therapeutischen, beim Tiere fast nie, sondern 
in der Hauptsache aus volkswirtsch.aftlichem oder wissenschaftlichem 
inteiesse ausgeführt. Weim man das Zeugungamaterial (Sperma) eines 
ivertvoUen männlichen Zuchttieres mögüchst vielseitig verwenden will, 
m^Iichst für viele Tiere zur Befruchtung eingeteilt — und dies kann 
nur dareh. künBtliche Befracfatuiig geschehen — , so ist dieses Vorgehen 
durehans nicht unnatürlich ; da die Natnr so versohwenderiach damit um- 
geht, da6 man ehen mit' dieser selben Menge, mit der auf natürlichem 
Wege nur ein Tier befruchtet wird, auf künstlichem Wege die viel- 
fache Menge von weiblichen Tieren befruchten kann. Dieses Vorgehen 
ist nur logisch, vernünftig. Es vermindert etwas' die ungeheure Vefr- 
Hchwendung der Natur. 

Die künstliche Befruchtung au und für sich — ganz gleich, ob bei 
Tier oder Mensch — ist nun aber keineswegs unnatürlich, sondern, 
wie ich Band I, S. 288/289 ausgeführt, eine auf physiologischer 
Grundlage basierende Methode, genau wie andeie Operatio- 
nen des Arztes, wie meinetwegen die Entwickelung des Eindee mit 
der Zange, um die expulsive Wehentätij^eit des Utmis nachzuahmen 
resp. zu unterstützen, oder wie das Anlegen des Katheters, um dem 
Urin einen Ausweg aus der Blase zu ermöglichen. So wollen wir «nit 
der zweiten und d^ folgenden Befruchtungen weiblicher Tiere mit dem- 
i«lben Sperma die natürlichen Importationen in die Scheide der Tiere 
ersetzen und, weil sicherer, gleich durch Einspritzen in die Gebärmutter. 
Sie ist also die Nachahmung der natürlichen Einbringung des Spermas 
in die Scheide und der natürlichen Passage der Spermatozoon durch 
den Zervizkanal, da wir wissen, daß, wenn die begattung^ähigen, 
gesunden Spermatozoen die Gebärmutter erreicht haben, einer Be- 
fruchtung durch dieselben im Iniiei'en des weiblichen Genitale, in der 
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Tube. d. h. einer \'er« ini^nrng eines Spermiums mit einem Ki, nichts nielir 
Im Wepe steht. Der ♦ igentb'che Vorgang der Ik^iruthtuiig selbst, dari 
Zu>,niuiientreff(>n Ix'idcr, übeila>si'n wir bei der künstlichen Befruch- 
tung ebenso doi !Natur wie bei der natürlichen. Die erstere bezweckt 
und kann inu- bezwecken enie Konzeption, eine Aufnalinie des Spernui>. 
.Vber Kon/eption ist noch keine Befruchtung. Diesen spezifischen Bv- 
fruchtuiigsvorgang, d. h. Ver?-chnie]z,ung von Spermatozoon und Ei, 
zu beeinflussen oder überhaupt einzuleiten ist luis entrückt. Die 
natürlichen Bedingungen für die natürliche Befruchtung werden durch 
unsere künBtliche Zeugung, wie ich Bd. I, S. 149ff. geschildert, nicht 
gestört. Das N&here siehe daselbst. 

Die künstliche Zeugung resp. Befruchtung ist in Wirklichkeit 
eigentUch gar nicht eine eolohe, sondern nur eine^künstliche Kimzeption. 
Bte Wirkung des rite künstlich eingespritzten Spermas ist in den 
^eiblicjien Genitalien dieselbe wie die des natürlichen, d. h. die Be> 
Pachtung, daher kurz „künstliche Befruchtung" (Zeugung) genannt. 

Sie kann daher nicht als unwissenschaftlich bezeichnet 
werden, sondern ist eine wissensdnaftliche Jä^anzung des durch die 
Erforschung der wähfend der natürlichen Befruchtung im Genitale vor- 
gehenden Vorgänge wie der Durchwandening des Zervix durch die Sper- 
matozoeu. Wenn F^. Brouardel, der Vorsitzende der Soci^t^ de 
m^decine l^ale de Frani^e 4 Paris am 12. Novemlter 1885 vom gtiricht- 
• lieh medizinischen Standpunkte aus die künstliche Befruchttmg heim 
Menschen als „une Operation conecte" bezeichnete, glaube ich, wird 
kein vernünftiger Mensch auch nur das geringste dagegen vorbringen 
können. r 

Es könnte vielleicht der I^andmann als Laie meinen, daß ij^nd- 
elne Schädigung des Tieres durch künstliche Befruchtiing stattfinde. 
Selbstverständlich kann — vorausgesetzt, dafi die Operation mit sterilen 
Instrumenten und Händen vorgmommen, also eine Infektion verhütet 
wird — davon gar keine Bede sein, denn die Trächtigkeitsdauer, die 
Austragung der Frucht, die Geburt usw. gehen ja genau so vor" sich 
wie bei der natürlichen Bcfnu litinig, weil wir die eigentliche Befnichtüng, , 
d. h. die Verschmelzung der beiden Keimzellen (Samen- und Eizelle) 
der Natur ebenso überlassen, vnv bei der natürliche Befruchtung. 

Nur eins darf m&n wohl fordern : Da bislier das Vorgehen ein bei 
der Bevölkerung noch fast völlig unbekanntes ist, so sollte man es ^ 
jedem Tierbesitzer völlig freistellen, ob er seine weih« 
liehen Zuchttiere künstlich oder natürlich befruchten lassen 
will. Der Tierarzt oder die Kt»rkommission sollte letzteres nur vor- 
.sclilagen, genau so wie jetzt duK Ii öffentliche Bekanntmachung zum 
natürhchen Belegen, zum künstlichen Belegen auffordern. (jlerade, 
wenn die Tierzüchter aUmähhch einsehen, daü sie. weit weniger mann- 
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liches Zuchtmaterial brauchen, resp. gar kein solches zu halten 
•brauchen zum Belegen ihres Viehes, ja dasselbe mit weit besserem 
m&nnlichen Zuchtmaterial unter viel geringeren Kosten 
belegen lassen können als früher, -wird die Einlachheit, Oute und Billig- 
keit der neuen Methode sich von allein Bahn brechen luid zum Siege 
verhelfen. 

Wählend aber beim Meeschen die künstliche Befruchtung nur für 
das einzelne sterile Ehepaar Interesse hat, wie ich Bd. I, S. 316/ L 7 
zeigte, vom nationalökonomischen Standpunkt aus aber ein außer- 
ordentlich geringes, da wir im allerhöchsten Falle nur 6000 Khepaare 
pro Jahr damit evtl. zu einem Kinde verhelfen könnten, hat umgekehrt, 

die künstliche Befrnehtuiip im Tierieioh in erster Linie 
nationulükujioiiiisches Interesse, 

zur Hebung unserer Tierzucht , qualitativ durch bessere 
Auswahl des männlichen Zuchtmaterial« >. quantitativ durch Ver- 
mehrung desselben, al>o zur rationellen Vielizueht; 

. in zweiter Linie, nm durch Bastardierung eine ra- 
tionelle Viehzucht evtl. neu zu begründen, z. B. eine Maul- 
tierzueht, also ein landwirtschaftliches und wissenschaft- 
liches Interesse. 

Zurücktretend kommt in dritter Linie das rein naturwissen* 
schaftiiche Interesse, um dem Aussterben seltener Tiere vorzu- 
beugen und als wissenschaftliche ForschungBmethode zur Klärung 
strittiger Fragen. 

In vierter Linie das veterinär-therapeutische Inter- 
esse (zur Behebung der 8terihtät) dürfte das pcriDjrrste sein. 

Alles in allem ist un^erf 3Iethode eine Fok lie, daß, hoffe ich, aucli 
der Skeptiker eingesilitii haben wird, daß Praxis \md Wisstnschaft 
sich hier bisher einer Vernacihlässigmip schuldig geni.i* ht haben, daü 
tatsächlich hier eine wisseni»chaftUche und prakti^he Methode vorUegt, 

„not for an age, but lor all time 



Bucfadrudierei Ku-hurd Hahn Otto) in Leipzig. 
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